
  
    
      
    
  






 


 

Mord 

in der Schwanheimer Düne



 

von Elke Heinze


Roman

1. Auflage Mai 2016



 















Impressum






Mord in der Schwanheimer Düne

von Elke Heinze

©2016
Dr. Elke Heinze, Frankfurt am Main

www.elkeheinze.de




Version 1 



 

Buchcover / Fotos: Dr. Elke
Heinze



 

Dieses E-Book ist
urheberrechtlich geschützt.  Alle Rechte,
einschließlich der des vollständigen oder teilweisen Nachdrucks sowie der
weiteren elektronischen Verbreitung, sind vorbehalten.


Diese Geschichte ist frei
erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen wären rein zufällig und nicht
gewollt. 


















 


 


 

„Drei
Dinge kann man nicht zurückholen: 

den Pfeil, der vom Bogen schnellte,

das in Hast und Eile gesprochene Wort,

die verpasste Gelegenheit.“


Hadrat Ali (*600 - †661)
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Kapitel 1









Frankfurter Westen

Wie die Polizei mitteilt,
wurde gestern Nachmittag im Bereich der Schwanheimer Düne eine unbekannte Tote
aufgefunden. Es handelt sich um eine Frau Mitte Zwanzig. Eine Spaziergängerin
hatte sie zufällig entdeckt. Eine Straftat kann nicht ausgeschlossen werden.






Es
war ein sommerlich warmer Nachmittag Anfang Juni, als Bea aus dem Haus trat.
Der Himmel war klar, nur wenige weiße Wölkchen verteilten sich ungleichmäßig im
Blau. Bestes Fotografierwetter, dachte sie zufrieden. Auf dem Fußweg
gegenüber kniete ihre Nachbarin und bearbeitete den überaus gepflegten
Vorgarten.


„Guten Tag,
Frau Bücking“, grüßte Bea freundlich. „Fleißig wie immer?“


„Tach, Frau
Baumann.“ Die Nachbarin richtete sich etwas mühsam auf. „Ach, immer des
Unkraut! Wenn mer des net teschlich rausrobbt, werds immer mehr. Un Sie?“ 


Sie warf
einen neugierigen Blick auf Beas Fototasche, die ihr samt Handtasche über der
Schulter hing. „Gehn Sie widder Foddos mache?“


Bea lachte.
Frau Bücking entging nun wirklich nichts.


„Ja, aber
vor allem will ich mal wieder einen schönen, langen Spaziergang machen.“


Die
Nachbarin deutete zum Himmel. „Abber basse Se uff. Es soll ja heut noch e
Gewidder gebbe.“


„Ich weiß,
aber erst zum Abend hin, bis dahin bin ich längst zurück. Einen schönen Tag
noch.“


Bea drückte
auf die Fernbedienung ihres kleinen roten Polos. Schwungvoll warf sie
Handtasche und Fotoausrüstung auf den Beifahrersitz, nicht ohne dieser einen
zerknirschten Blick hinterherzuschicken. Das sollte ich mir endlich mal
abgewöhnen. Nur gut, dass die Fototasche so dick gepolstert ist.

 Wie meistens wusste sie beim
Einsteigen noch nicht, wohin sie fahren würde. Sie hatte ein paar
Lieblingsplätze, und wenn man sie nach ihrem Ziel gefragt hätte, dann würde sie
vermutlich geantwortet haben, dass sie die Richtung ihrem Auto überlasse.


Als Bea den
Wagen wenig später auf dem neuen Parkplatz zwischen Main und Schwanheimer Düne
abstellte, ging es ihr durch den Kopf, wie gut ihr inzwischen das Leben wieder
gefiel. Vier Jahre war es jetzt her, dass Gerhard überraschend gestorben war.
Vor zwei Jahren hatte sie die viel zu große Wohnung in Sachsenhausen verkauft.
Es war ein Glückstreffer gewesen, dass man ihr das kleine, historische Häuschen
im Unterliederbacher „Heimchen“ angeboten hatte. Einmal gesehen, hatte sie
sofort gewusst, dass sie dort wohnen wollte.



 

Wohin nun?
Bea musste sich entscheiden. Rechts ging es hinunter an den Main, links zur
Düne. Weit oben über ihr zogen zwei Bussarde ihre Kreise, während man vom Fluss
her die Möwen kreischen hörte. Bea entschied sich für die Düne. Erst seitdem
sie im Frankfurter Westen wohnte, hatte sie dieses einzigartige
Naturschutzgebiet entdeckt. Es faszinierte sie, dass sie hier weit ab vom Meer
auf Sandboden lief, den der Main vor tausenden von Jahren abgelagert hatte.
Wenn sie auf dem Bohlenweg durch das Wäldchen mit seinen niedrigen
Krüppelkiefern lief, träumte sie sich manchmal an die Küsten Südenglands oder
der Provence.

Heute hatte sie anderes vor. Bea wollte in den ehemaligen Kleingärten auf
Motivsuche gehen. Die Parzellen waren in den letzten Jahren geräumt worden und
wurden nun wieder ganz der Natur überlassen. Während Bea den breiten Wanderweg
verließ und einem schmalen Pfad folgte, dachte sie an den Abend vor einigen
Tagen, als sie mit Katharina zusammengesessen hatte. Die Freundin hatte es sich
offenbar in den Kopf gesetzt, Bea wieder an den Mann zu bringen.


„Hör mal
Bea, Liebes, du bist doch noch keine achtzig“, hatte Katharina ihr nach dem
zweiten Glas Rotwein vorgehalten. „Seitdem du hier wohnst, vergräbst du dich
entweder in deinem Garten, hockst vor dem PC oder rennst allein mit der Kamera
durch die Wildnis. Gibt es in diesem Teil Frankfurts etwa keine attraktiven
Männer?“


Bea hatte
abgewunken. „Hör auf, ich brauch derzeit wirklich keinen Mann. Und die
attraktiven sind in unserem Alter sowieso dünn gesät. Schau dich doch mal um.“


Katharina
hatte die Augenbrauen hochgezogen.


„Was heißt
bitteschön in unserem Alter?“ Katharina war fünfundfünfzig, zwei Jahre jünger
als Bea und, das musste der Neid ihr lassen, sah kaum älter aus als Mitte
Vierzig.


„Außerdem
muss es ja keiner in deinem Alter sein, wenn du keinen findest“, grinste
Katharina und griff nach ihrem Glas. „Such einfach mal nach einem Jüngeren.
Hier um die Ecke gibt es doch einen Tennisklub, hab ich gesehen. Hast du nicht
mal Tennis gespielt?“


Katharina
selbst hatte vor zehn Jahren einen jüngeren Mann geheiratet und fand, das sei
das Selbstverständlichste auf der Welt. Bea war sich da nicht so sicher. So ein
einsamer Fotospaziergang wie heute war aber sicher nicht das, was sich ihre
Freundin für sie vorgestellt hatte. Dabei waren es genau diese Spaziergänge
gewesen, die ihr nach Gerhards Tod die innere Ruhe wiedergegeben hatten. Nein,
alles war gut so, wie es gerade war.


Ein
Trampelpfad verlief über die Wiese, vor der es im vergangenen Sommer noch eine
Schranke gegeben hatte. Das „Betreten verboten“-Schild lag kaum noch erkennbar
in einer angrenzenden Brombeerhecke. Bea wich Kaninchenlöchern und
Maulwurfshügeln aus und war froh über ihre Jeans und festen Turnschuhe, denen
weder Disteln noch Brombeerranken etwas anhaben konnten. Am Ende des Weges
blieb sie vor einem verwitterten Holzzaun stehen. Das Tor hing schief in den
verrosteten Angeln, ein Schloss gab es nicht mehr. Dahinter tat sich verlockend
ein kleines Paradies voller Fotomotive auf. Bea sah sich um. Ein bisschen
einsam war es hier schon. Sie tastete in ihrer Jackentasche nach dem Handy.


Die Luft
war erfüllt vom Duft blühender Wildkräuter und verwilderter Rosen, die sich in
den ehemaligen Beeten den Platz mit Fingerhut und Iris teilten. Bea nagte noch
etwas unentschieden an ihrer Unterlippe, als sie das Tagpfauenauge entdeckte,
das auf dem Zaun gesessen hatte und nun in den Garten weiterflog. Noch einmal
sah sie sich um, dann schob sie das kleine Tor energisch auf und betrat die
Wildnis. Flüchtig registrierte sie, dass das hohe Gras teilweise niedergetreten
war. Bea war in ihrem Element. Sonne blitzte durch den alten Baumbestand und
warf malerische Schatten. Sie machte ein Foto nach dem anderen.


War da
hinten nicht sogar ein Teich? Er war hinter Binsen und hohem Gras fast
verborgen, aber Bea hatte einen Großen Blaupfeil entdeckt, der sich einem
Pfahlrohrblatt niedergelassen hatte. Sie hielt den Atem an und näherte sich dem
Objekt ihrer Begierde. Jetzt nur keine heftige Bewegung! Noch einen
Schritt - ach Mist! - da flog die große Libelle schon wieder auf und in
Richtung Wasser davon. Beas Blick folgte ihr. Ein Windstoß ließ die Gräser
zittern. Die Wettervorhersage hatte für den Abend ein Gewitter angekündigt. Bea
blickte zum Himmel. Dort oben ballten sich tatsächlich bereits Wolken zu
gigantischen Türmen zusammen. Ob sie besser umkehren sollte? Sie bemerkte, dass
an einer Stelle der Binsenring durchbrochen war, die Gräser niedergedrückt.
Seltsam. Ein mulmiges Gefühl machte sich breit, und ihr verging plötzlich die
Lust, hier noch weitere Fotos zu machen. Noch einmal suchten ihre Augen nach
der Großlibelle, dann hielt sie irritiert inne. Was um alles in der Welt war
das dort auf der anderen Seite? Bea umrundete vorsichtig den Teich, und spürte,
wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Die Oberfläche des
Teichs war fast vollständig von grünen Wasserlinsen bedeckt und mittendrin lag
eindeutig ein menschlicher Körper, eine Frau. Bea unterdrückte mühsam einen
Aufschrei. Dann sah sich sie rasch um. Nein, da war niemand. Was sollte sie
tun? Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich weggelaufen. Tief
durchatmen, Bea! Reiß dich zusammen! Wäre es nicht besser, nachzusehen, ob
die Person noch lebte? Nein, auf keinen Fall. Aber weglaufen war auch nicht
richtig. Sie sah sich noch einmal vorsichtig um, dann ging sie mit schnellen
Schritten zum Gartentor zurück. Sie fummelte ihr Handy aus der Tasche. Es
entglitt ihren schweißnassen Fingern und fiel ins Gras. Scheiße! Bea
fluchte sonst selten. Es war egal. Schnell bückte sie sich, hob es auf und
wählte entschlossen die 110.
















Kapitel 2



 



Polizeibeamte
hatten den Tatort bereits weiträumig abgesperrt, als Kriminalhauptkommissar Lorenz
Winkler eintraf. Stirnrunzelnd bemerkte er, dass sich schon der erste
Zeitungsreporter vor den Flatterbändern eingefunden hatte. Man hatte die Tote
aus dem Wasser geborgen und im Gras abgelegt. Winkler entdeckte Dr. Carola
Richter und zwei Kollegen von der Spurensicherung, die rund um den Teich die
Umgebung akribisch absuchten.


„Hallo
Carola. Sieht ja fast aus, als wolltest du schon gehn. Was haben wir denn?“


Die
Rechtsmedizinerin klappte ihren Arztkoffer zu und richtete sich mit einem
leichten Stöhnen auf.


„Warum zum
Teufel liegen meine Patienten eigentlich immer auf dem Boden?“


Winkler
grinste. Sie waren beide inzwischen über Fünfzig, und die nachlassende Fitness
und Beweglichkeit waren zwischen ihnen neuerdings ein beliebtes Thema für
freundschaftliche Frotzeleien. Allerdings, das musste Winkler sich insgeheim
eingestehen, war es zweifellos Carola, die wesentlich mehr Zeit beim Joggen und
im Fitnessstudio verbrachte als er. Attraktiv, wie sie war, wurde sie
grundsätzlich jünger geschätzt.


„Nun, meine
Liebe, das Leben ist ungerecht. Ich schau mal, dass wir dir die nächste Leiche
auf Augenhöhe präsentieren.“ Er wurde wieder ernst. „Also, was hast du für
mich?“


„Weibliche
Leiche, Anfang bis Mitte Zwanzig, Größe etwa einssiebzig, geschätzte sechzig
Kilo schwer, eher weniger. Blond, mittel- oder osteuropäischer Herkunft. Eine
massive, stumpfe Verletzung am Hinterkopf. Schau mal!“


Dr. Richter
ging noch einmal in die Knie und drehte den Kopf der Frau zur Seite, sodass
Winkler den eingedrückten Schädel erkennen konnte.


„Todeszeitpunkt?“


„Ein oder
zwei Tage, nicht mehr. Sie lag mit dem Gesicht im Wasser. Glücklicherweise gibt
keine Fische im Teich, also auch keine Fraßspuren.“


„Ertrunken
oder erschlagen? Was ist mit der Tatwaffe.“


„Das ist im
Moment schwer zu sagen. Doch ich halte es für wahrscheinlich, dass sie bereits
tot war, als man sie ins Wasser geworfen hat. Zumindest muss sie bewusstlos
gewesen sein. Es gibt keine auf den ersten Blick erkennbaren Abwehrspuren. Nach
der Tatwaffe sucht die Spusi noch. Könnte ein großer Stein gewesen sein. Dann
liegt der jetzt vermutlich im Wasser.“


„Hat uns
die Spurensicherung nur die beiden Gestalten geschickt, die da im Gebüsch
rumkriechen? Ist das alles?“


„Nein, da
hinten ist eine Gartenhütte. Da findest du die anderen.“


„Hast du
irgendetwas Brauchbares in der Kleidung gefunden, das uns weiterhilft?“


Die Ärztin
zog eine Grimasse. „Nichts. Aber wie auch? Du siehst ja, dass sie halb nackt im
Wasser lag. Ein Tanga und ein T-Shirt, da bringt man schwerlich einen Ausweis
unter. Aber der Tanga ist schon etwas auffällig.“


„So?“
Winkler sah nur einen Hauch von Nichts.


„Das Teil
ist eine Luxusmarke, wenig Stoff aber teuer“, half ihm Dr. Richter auf die
Sprünge.


„Hm. Wurde
sie vergewaltigt?“


„Das kann
ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Dazu lag sie dann doch zu lange im
Wasser.“


„Na schön.
Dann lasst sie mal wegbringen. Ich warte dann auf deinen endgültigen Bericht.
Wo ist eigentlich die Frau, die uns angerufen hat?“


„Auch da
hinten an der Hütte. Kerstin Bertram ist bei ihr.“



 

Bea hatte
vor der Gartenlaube auf einem klapprigen Stuhl Platz genommen, den die
Spurensicherung freigegeben hatte. Neben ihr stand Kerstin Bertram, eine junge
Beamtin der Frankfurter Schutzpolizei, die vor einiger Zeit ein Praktikum bei
der Kriminalpolizei absolviert hatte. Winkler erkannte sie sofort wieder und
richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Frau. Sie musste etwa in seinem
Alter sein. Sie sah etwas blass aus, aber doch erstaunlich ruhig. Überrascht
bemerkte er die teure Kamera, die von der Lehne des Stuhls herabhing. Jemand
von der Zeitung etwa? Nein, danach sah sie nicht aus. Aber er musste wissen, ob
sie Fotos vom Tatort gemacht hatte.


„Guten Tag,
Herr Hauptkommissar“, begrüßte ihn Kerstin Bertram. „Das ist Frau Beatrice
Baumann. Sie hat die Tote gefunden und uns informiert.“


„Danke,
Frau Bertram. Ich gehe davon aus, dass sie die Personalien bereits notiert
haben?“ Es war eine eher rhetorische Frage, die von Kerstin Bertram mit einem
knappen Ja beantwortet wurde. „Gut, dann können sie jetzt gehen. Helfen sie mal
den Kollegen, die Presseleute in Schach zu halten.“


Winkler
reichte Bea die Hand, die bei seinem Erscheinen aufgestanden war.


„Guten Tag,
Frau Baumann. Ich bin Kriminalhauptkommissar Winkler. Ich muss Ihnen einige
Fragen stellen. Nehmen Sie doch bitte wieder Platz.“


Winkler
betrachtet sie einen Moment. Sie gefiel ihm auf Anhieb. Eine attraktive Frau, dachte er. Sie wirkte unaufgeregt und sehr
natürlich. Ein sportlicher Typ in Jeans, weißer Bluse und einer leichten
Sommerjacke. Die Haare waren kurz, aschblond und leicht zerzaust.


 Er merkte plötzlich, dass er sie schon länger
musterte, als es für einen ersten Eindruck nötig war. Unwillkürlich fuhr er
sich mit den Fingern durch die Haare. Tatsächlich, sie schien ihn ebenso
intensiv zu studieren, wie er sie. Er räusperte sich.


„Also dann,
Frau Baumann, erzählen Sie mal. Was haben Sie eigentlich hier gemacht? Kennen
Sie die Frau?“


„Nein“, Bea
schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass ich sie kenne. Aber ich habe
sie auch nicht genau gesehen.“


„Es ist
also niemand, mit dem Sie sich hier treffen wollten? Warum sind Sie hier?“
Winkler blickte sie aufmerksam an und bemerkte die leichte Röte, die sich auf
Hals und Gesicht ausbreitete. Bea zögerte kurz und deutete dann etwas verlegen
auf ihre Kamera.


„Ich wollte
nur ein paar Fotos machen. Ich habe diese kleine Wildnis gesehen, die Pflanzen
und Insekten, da konnte ich nicht widerstehen. Tja, das war vermutlich …“ Bea
stockte und verwünschte sich dafür. „Ich weiß, ich hätte das Gelände vermutlich
gar nicht betreten dürfen. Aber es gehört ja inzwischen niemandem mehr.“


„Das kann
man so nicht sagen, Frau Baumann, aber lassen wir das mal. Was mich wirklich
interessiert, ist etwas anderes. Sie haben fotografiert und dabei die Tote
entdeckt? Was machen Sie denn mit den Fotos?“


„Nichts
Besonderes“. Bea überlegte einen Moment. „Ich fotografiere gerne und zeige die
Bilder manchmal in meinem Blog.“


Winkler
wurde hellhörig. Von Bloggern hörte er in letzter Zeit immer wieder, konnte
damit aber bei einer Dame wie dieser Frau Baumann wenig anfangen. Bloggen,
Facebook, Twitter - das war für ihn zwar kein Buch mit sieben Siegeln, aber er
hatte die sozialen Netzwerke bisher nur mit jungen Leuten in Verbindung
gebracht. Er wusste, dass er da etwas altmodisch war. Nicht von ungefähr wurde
er von seinen Kollegen immer wieder mit seiner Unkenntnis aufgezogen.


„Sie
bloggen? Sind Sie Journalistin?“ Er streckte fast automatisch die Hand nach
ihrer Kamera aus.


„Ach wo,
nein“, wehrte Bea ab. „Das mach ich nur für mich. Ich hatte gerade eine
besonders schöne Libelle entdeckt, da … Hätte ich doch bloß diesen verdammten
Garten nicht betreten. Die Frau ist ermordet worden, oder? Glauben Sie, der
Täter war noch in der Nähe?“ Plötzlich zitterte Beas Stimme ein bisschen.


Winkler
bemerkte, dass die Frau vor ihm blass geworden war. Er ahnte, was ihr gerade
durch den Kopf ging.


„Nein, das
ist sehr unwahrscheinlich, Frau Baumann. Wir vermuten, dass die Tat schon etwas
länger zurückliegt. Machen Sie sich keine Sorgen.“


Aber
unmöglich ist es auch nicht, dachte er bei sich. Er beobachtete sie nun
besorgt und bemerkte auf einmal, dass die Luft ungewöhnlich schwül geworden
war. Das angekündigte Gewitter! Sie sollten sich hier beeilen.


„Alles in
Ordnung? Geht es Ihnen gut?“


Bea
lächelte. Der ist ja richtig nett.


„Ja, alles
gut. Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken.“


„Okay. Ich
muss Sie trotzdem bitten, mir die Speicherkarte zu geben. Sie könnten zufällig
etwas fotografiert haben, das für uns wichtig ist. Und, bitte, in ihrem Blog
kein Wort über das, was Sie hier heute erlebt haben. Am besten sprechen Sie
zunächst mit niemandem darüber. Allerdings …“ Er sah sie wieder prüfend an.
„Wir können Ihnen eine psychologische Betreuung vermitteln, wenn Sie das
wünschen.“


„Oh nein“,
Bea wehrte ab, „das ist nicht nötig. Ist ja auch nicht die erste Leiche, die
ich sehe“, setzte sie mit einem Anflug von Galgenhumor hinzu.


„Wie
bitte?“, fragte Winkler verblüfft. „Wie meinen Sie das denn?“


„Ich wollte
sagen … nun schaun Sie mich nicht so an.“ Bea musste plötzlich lachen. „Ich
meinte damit nur, dass ich vor Urzeiten mal Medizin studiert habe und … ach,
vergessen Sie’s.“


Bea entnahm
der Kamera die Speicherkarte und gab sie dem Kommissar.


„Bekomm‘
ich die wieder?“ Sie überlegte einen Moment. „Na ja, wenn nicht, ist es aber
auch nicht schlimm. Das sind jetzt keine schönen Erinnerungen mehr.“


„Doch,
selbstverständlich bekommen Sie die Karte zurück. Es ist auch eher
unwahrscheinlich, dass wir auf der Karte etwas wirklich Wichtiges entdecken.
Aber man weiß ja nie. Später werden Sie sicher auch wieder Freude an ihren
Bildern haben.“


Winkler
lächelte. Bea sah direkt in seine grauen Augen mit den grünen Sprenkeln,
die sie auf irritierend intensive Art betrachteten. Sie spürte ein seltsames
Flattern im Bauch und musste unwillkürlich schlucken. Und richtig gut sieht
der auch aus.


„Ja, das
war erst mal alles, Frau Baumann. Aber natürlich müssen Sie noch einmal aufs
Präsidium kommen. Wir werden ein Protokoll schreiben, das Sie unterzeichnen
müssen.“ Winkler überreichte Bea eine Visitenkarte. „Morgen Nachmittag um Drei?
Passt das?“ 


Bea schaute
auf die Karte: Adickesallee, am anderen Ende der Stadt. Das ließ sich wohl
nicht vermeiden. Sie nickte. „Kann ich jetzt gehn?“ Sie deutet zum Himmel,
der sich immer mehr verfinsterte. Die Sonne war verschwunden und vom Taunus her
bewegte sich eine rabenschwarze Wolkenwand auf sie zu. Die Bäume bogen sich
bereits im zunehmenden Wind.


„Natürlich.
Aber warten Sie. Wie kommen Sie denn nach Hause? Ich kann dafür sorgen, dass
man Sie fährt.“


„Danke, das
ist nicht nötig. Mein Auto steht am Mainufer. Das möchte ich schon gerne
mitnehmen. Allerdings …“, Bea zögerte kurz.


„Ja?“


„Wäre es
möglich, dass mich jemand dorthin begleitet?“


Aha, dachte Winkler, sie ist doch nicht ganz so gelassen, wie sie
tut. Er sah sich um. Vor der Absperrung hatten sich inzwischen weitere
Vertreter der lokalen Presse und sicherlich auch vom Hessischen Rundfunk
eingefunden. So abgelegen dieser Ort war, Mord sprach sich immer schnell herum.
Diese Leute würden sich wie die Geier auf die Frau stürzen. Dieser Gedanke
gefiel ihm nicht.


„Natürlich,
Frau Baumann. Und wenn Sie noch einen kleinen Moment warten, bringe ich Sie
selbst.“


Er hätte
nicht sagen können, warum, aber sie hatte etwas an sich, dass ihn neugierig
machte. Er würde sich gerne noch etwas länger mit ihr unterhalten.






Beas Blick
folgte ihm, während Winkler noch kurz mit den Kollegen von der Spurensicherung
sprach. Wie alt wird er wohl sein? Mit Sicherheit jünger als ich. Schade.
Wieso schade, Bea? Sie konnte nicht anders, als ihn zu beobachten. Jede
seiner Bewegungen drückte Professionalität und Selbstvertrauen aus. Er war groß
und wirkte sportlich. Sicher keiner von den ganz durchtrainierten, aber
eindeutig ein Hingucker. Bea musste über ihre eigenen Gedanken lachen. Bea
Baumann, was ist los mit dir? Das
musste der Adrenalinstau sein, der sich nun allmählich abbaute.






Bea
steuerte ihren Wagen durch den Feierabendverkehr nach Hause. Heute war sie
froh, dass es seit dem Bau der Leunabrücke nur noch ein Katzensprung von Schwanheim
zurück nach Höchst war. Die ersten Blitze zuckten über den Himmel, denen lauter
Donner folgte. Bea schaltete die Scheinwerfer an und versuchte sich auf den
Verkehr zu konzentrieren. Dabei konnte sie es trotzdem nicht vermeiden, dass
ihre Gedanken immer wieder zu der Leiche abdrifteten und zu Kommissar Winkler.
Er hatte sie zunächst zu einem Streifenwagen gebracht, der nur wenige Schritte
vor dem Garten auf einem Feldweg stand. Dabei wehrte er freundlich aber
bestimmt alle Reporter ab, die sie mit Kameras und Mikrofonen bedrängten. In
seinem Wagen waren sie dann bis zum Parkplatz gefahren.


Neben ihr
hupte es plötzlich laut und nachdrücklich, und ein Mann in einem Sportwagen
zeigte ihr den Mittelfinger. Auch das noch! „Idiot“, fluchte Bea. Es war doch
immer dasselbe. Kaum ging es vor der Eisenbahnbrücke ans Einfädeln, kam von
links hinten noch irgend so ein Volltrottel angeschossen, der sich vordrängeln
musste. Aber sie konnte sich ja schlecht in Luft auflösen. Gleich darauf hatte
sie das „Heimchen“ erreicht und hielt aufatmend vor ihrem Zuhause an. Die
ersten dicken Regentropfen fielen. Bea beeilte sich, ins Haus zu kommen. Für
heute war sie restlos bedient. 
















Kapitel 3



 



Im
Kommissariat an der Adickesallee war die Tote von der Schwanheimer Düne zurzeit
Hauptthema. Zwar verging in Frankfurt kaum ein Tag ohne mindestens einen
Schwerverletzten oder Toten durch körperliche Gewalt, aber mit diesem Fall
schien man nicht voranzukommen. Die Tote hatte bislang nicht identifiziert
werden können. Die Vermisstenmeldungen hatten nichts ergeben, und es gab keinen
ernst zu nehmenden Hinweis auf den oder die Täter.


Dagegen
hatten sie den früheren Pächter des verwilderten Schrebergartens bald
ermittelt. Doch schnell war klar, dass Herr Conradi in keinerlei Verbindung zum
Opfer stand. Der alte Herr hatte seit einigen Wochen einen Platz im
Seniorenzentrum Mainblick und für die Tatzeit ein hieb- und stichfestes Alibi.
Winkler dachte nur ungern an die Vernehmung zurück. Der alte Mann vermisste
seinen Garten sehr. Wie alle Nachbarn hatte er dort über Jahrzehnte seine
Freizeit verbracht, bis er ihn innerhalb weniger Monate für das neue
Naturschutzprojekt aufgeben musste. Gerade für die Älteren war es unfassbar,
dass der nun entstandene Wildwuchs besser für die Landschaft sein sollte als
die gepflegten und kultivierten Gärten.


„Ei des
sieht doch jetzt aus wie bei Hempels unnerm Sofa“, hatte der alte Conradi
geschimpft. „Nadurschutz! Dass ich net lach.“


Irgendwie
konnte Winkler ihn verstehen. Dennoch schätzte er die vielen Naturschutzprojekte
in Frankfurt, wie den Grüngürtel, der die Großstadt umschloss, und in dem immer
wieder Abschnitte renaturiert wurden. Er dachte an Frau Baumann, die so gerne
fotografierte, und wünschte sich selbst ein bisschen mehr Zeit für Spaziergänge
im Grünen. Seine Fotoausrüstung verstaubte allmählich im Regal.


Frau
Baumann war am nächsten Tag pünktlich auf dem Kommissariat erschienen, und ihr
Gespräch war länger ausgefallen, als es für das Protokoll erforderlich gewesen
wäre. Winkler hatte einiges über das Bloggen gelernt, und sie hatten sich über
Kameras ausgetauscht. Irgendwann war die Idee einer gemeinsamen Fototour
aufgekommen, doch wollte Winkler zunächst den Fall abschließen.



 

Also,
rekapitulierte er, um sich endlich wieder zu konzentrieren, die Tote war
zwischen Anfang und Mitte Zwanzig. Europäerin. Dr. Richter hatte zunächst die
Vermutung geäußert, dass sie möglicherweise eine Obdachlose gewesen sein
könnte, da man keine Vermisstenmeldung gefunden hatte. Allerdings war die Tote,
soweit man es noch hatte beurteilen können, keineswegs ungepflegt oder gar
verwahrlost gewesen. Sie musste, als sie noch lebte, sogar ausgesprochen hübsch
gewesen sein. Eine nichtregistrierte Prostituierte war eher denkbar. Aber wieso
ausgerechnet an diesem abgelegenen Ort? In der Gartenlaube hatte die
Spurensicherung einige durchaus verwertbare DNA-Spuren sichergestellt, die man
bisher aber noch niemandem zuordnen konnte.

Ich muss noch mal mit Carola reden, dachte Winkler. Vielleicht haben
wir irgendetwas übersehen.



 

Die Fahrt
vom Präsidium im Nordend durch die halbe Innenstadt nach Niederrad auf der
anderen Mainseite gehörte für ihn zu den umständlichen aber notwendigen
Routinefahrten. Lief der Verkehr, dann dauerte es ungefähr zwanzig Minuten bis
zum Rechtsmedizinischen Institut. Am meistens schätzte er die kurze Strecke
über die Alte Brücke, die immer einen interessanten Blick auf den Main bot. Bei
gutem Wetter konnte er weit nach Westen sehen. Fuhr er wieder zurück, zogen
seit kurzer Zeit die Türme der Europäischen Zentralbank den Blick auf sich.
Ineinander gedreht und miteinander verwachsen wie siamesische Zwillinge bot der
Neubau einen imponierenden Anblick.


Nach dem
Überqueren der Brücke hatte er es nicht mehr weit. Die Rechtsmedizin, ein
Institut der Goethe-Universität befand sich nach wie vor in einer alten
Gründerzeitvilla in der Kennedyallee.


Ein
absoluter Anachronismus und eine Zumutung für alle dort Beschäftigten, dachte
Winkler wie so oft, als er den Wagen abstellte. Da sehen die Leute bei ihren
abendlichen Krimis feudale Sektionsräume mit modernster Ausrüstung, und hier
bei uns drängt sich alles auf engstem Raum zusammen.


Winkler war
froh, dass er Dr. Richter heute nur in ihrem Büro aufsuchen musste. Wann
immer es ging, vermied er es, den alten Sezierraum im Keller zu betreten, in
dem nicht nur die behördlich angeordneten Obduktionen durchgeführt wurden. Er
diente auch zur Ausbildung der Medizinstudenten. Die Rechtsmedizin war für die
Reputation der meisten Universitäten unwichtig und somit finanziell uninteressant.
Einfach „uncool“, dachte Winkler ironisch. Auch wenn Fernsehserien etwas
anderes vermuten ließen. Das Geld floss heute in andere Bereiche. Man musste
nur mal die „Science City Frankfurt Riedberg“, den neuen Uni-Campus im Norden
der Stadt besuchen.


Dr. Richter
erwartete ihn bereits. Ihr Zimmer im Dachgeschoss war winzig, aber sie war
froh, dass sie überhaupt eins hatte. Ein von Akten überbordender Schreibtisch,
zwei Stühle, ein Regal und ein großer Röntgenbildbetrachter an der Wand - der
Raum war voll. Durch ein Dachgaubenfenster sah man direkt auf das
Universitätsklinikum.


„Hallo
Lorenz, schön, dass du mich mal wieder besuchst, und wir uns nicht nur am
Tatort treffen. Du willst also alles noch einmal durchgehn?“ Die Ärztin trug
ein leichtes, buntes Sommerkleid. Den weißen Kittel ließ sie grundsätzlich im
Keller. Es war warm unter dem Dach. Ein intensiver aber dennoch frischer Duft
nach Parfüm lag im Raum. Sie trägt es immer ein wenig zu stark auf,
dachte Winkler. Er wusste, dass sie damit unbewusst die weniger angenehmen
Gerüche auszugleichen versuchte, die ihr Beruf mit sich brachte. Der Duft
passt zu ihr. 


„Lass es
uns zumindest versuchen, Carola. Wir kommen einfach nicht weiter.“


Und so
überprüften sie ein weiteres Mal alle bisherigen Erkenntnisse. Es waren nicht
viele. Trotz intensiver Suche waren weder in der Hütte noch im Umkreis des
Tatortes weitere Kleidungsstücke der Toten oder andere persönliche Sachen
aufgetaucht. 


„Glaubst du
immer noch, dass wir unter den Prostituierten oder Obdachlosen suchen müssen?“,
fragte Winkler nach einer Weile.


„Ehrlich
gesagt, ich habe keine Ahnung. Es war nur so ein Gefühl. Du sagst ja selbst,
dass sie in keiner Vermisstenliste auftaucht. Sie könnte zumindest in der
warmen Jahreszeit durchaus in dieser Hütte gewohnt haben.“


Winkler
nickte. „Obwohl das schon ein seltsamer Ort ist, oder? Wie soll sie dort gelebt
haben? Es gab nichts weiter. Sie hätte schon ein paar Möbel haben müssen, einen
einfachen Kocher, Geschirr - so etwas.“


„Merkwürdig
ist das, da hast du recht. Und sie war auch nicht wirklich allein. Sie hat sich
mit jemanden in der Hütte getroffen.“


„Getroffen
oder doch eher eine zufällige Begegnung? Sie lebt dort, der oder die andere
kommt hinzu …“


„Glaub ich
nicht. Vermutlich wird der Täter ein Mann gewesen sein. Die Umstände deuten
alle auf sexuellen Kontakt hin, auch wenn wir keine verwertbaren Spermaspuren
haben. Immerhin hat die Spusi sogar ein paar Schamhaare sichergestellt, die zu
einem Mann gehören. Aber obwohl die Frau einige Hämatome an den Oberarmen hatte,
sieht nichts nach einer Vergewaltigung aus, eher nach einvernehmlichem Sex, bei
dem am Ende etwas schiefgelaufen ist. Eine Handlung im Affekt, wie das vor
Gericht immer heißt. Aber, Lorenz, das ist alles reine Spekulation. Das
einzige, was ich definitiv weiß, ist, dass der Tod schließlich durch Ertrinken
eintrat. In ihrer Lunge haben wir Wasser aus dem Teich gefunden.“


Winkler
ließ sich das Szenario durch den Kopf gehen. Es half ihm nicht wirklich weiter.


„Was ist
eigentlich mit dieser Zeugin?“, fragte Dr. Richter plötzlich. „Du hast
gesagt, sie sei öfter in der Düne unterwegs. Hat sie nie etwas Auffälliges
bemerkt?“


„Nein, das
wäre auch ein zu großer Zufall. Frau Baumann war vorher noch nie auf diesem
Grundstück. Die Düne ist groß.“


Carola
Richter stutzte. „Wie heißt sie, sagst du?“


„Baumann.
Warum?“


„Ich habe
sie neulich nur kurz gesehen, aber irgendwie kam sie mir bekannt vor. Warte …
Baumann … das gibt’s ja nicht! Etwa Bea Baumann?“


„Ja.“
Winkler sah sie erstaunt an. „Ja, Beatrice Baumann. Woher kennst du sie?“


„Beatrice,“
Carola lachte. „Klingt echt fremd. Aber das muss sie sein. Ich kannte sie immer
nur als Bea. Professor Baumanns Frau, oder?“


„Könnte gut
sein. Sie hat so was erwähnt. Aber eher seine Witwe.“


„Stimmt,
der alte Baumann ist vor ein paar Jahren gestorben. Ein echt netter Typ, früher
zumindest.“


„Und das
heißt?“


„Na ja, ich
kannte ihn schon, als er noch Oberarzt war. Als Studentin hab ich auch mal
versucht, ihn rumzukriegen.“ Sie lachte.


„Du hast
was?“


„Schockiert,
Herr Kommissar? Das haben damals doch alle. Du weißt schon: Wer bis zum
Examen noch keinen Doktorvater gefunden hat, muss eben einen heiraten. Bea
hat’s ja geschafft. Sie wurde damals schwanger, glaub ich. War ja auch ein
heißer Feger. Deshalb hatte ich vermutlich keine Chance. Aber lassen wir das.“
Carola unterbrach ihre Erinnerungen. „Also ich fürchte, ich bin mit meinem
Latein jetzt am Ende. Wenn da nicht Fortuna und Kommissar Zufall zusammen am
Rad drehen, wird es verdammt schwierig.“


Winkler
schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


„Ich werde
auf jeden Fall noch weitere Nachforschungen unter den Obdachlosen und auch bei
den uns bekannten Prostituierten anstellen lassen. Aber zunächst geben wir ihr
Foto an die Presse. Vielleicht haben wir Glück. Ich danke dir, Carola.“


Winkler drehte
sich bereits zur Tür, um Dr. Richters Büro zu verlassen, als ihn ein
plötzliches „Lorenz“ aufhielt.


„Ja?“


Carola
Richter stand direkt hinter ihm.


„Hast du
heute Abend schon etwas vor? Ich dachte, wir könnten mal wieder zusammen
essen?“ Carola löste das Band, das während der Arbeit ihr langes brünettes Haar
im Nacken zusammenhielt. Sie schüttelte es mit dieser zutiefst weiblichen
Geste, die auch Winkler selten kalt ließ. Diesmal wanderte sein Blick nur kurz
an ihrer tadellosen Figur entlang, bis er an den Beinen haltmachte, die in
knallroten Pumps steckten, und wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrte.


„Heute
Abend? Carola, ich stecke bis zum Kragen in ungelösten Fällen, da …“


„Da wäre es
doch vernünftig, wenn du dir mal wieder eine Auszeit gönnst. Auch ein Hauptkommissar
Winkler hat Anspruch auf seinen Feierabend.“ 


„Ja,
natürlich. Aber Carola, nimm es mir nicht übel, ich wäre kein guter
Gesprächspartner. Momentan nicht. Aber gerne ein andermal.“


Das war
nicht die ganze Wahrheit. Winkler wusste es und er fühlte sich in diesem Moment
nicht wohl in seiner Haut. Carola Richter und er waren nie wirklich ein Paar
gewesen, aber sie waren sich auch nicht gleichgültig. Beide seit Langem
geschieden, gingen sie immer mal wieder miteinander aus und hin und wieder auch
ins Bett. Es war bislang ein weiter nie geklärtes Arrangement gewesen,
ungezwungen, ohne Verpflichtung.


„Lorenz!“
Carola ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. „Wenn ich es mir richtig
überlege, dachte ich auch weniger an ein Gespräch.“


Winkler war
mit seinen Gedanken immer noch bei der Toten in der Düne. Ein unbestimmter
Gedanke zuckte durch seinen Kopf, den er noch nicht wirklich zu fassen bekam.


„Warte,
Carola! Und streng mal deine Fantasie an. Wir stellen uns doch vor, dass die
Tote und ihr Mörder eine sexuelle Beziehung hatten und sich dafür in der Hütte
trafen. Nicht gerade der romantischste Ort, aber warum nicht? Was ist passiert?
Was ist aus dem Ruder gelaufen? Vielleicht stellt sie Forderungen, vielleicht
erzählt sie ihm, sie sei schwanger.“

Er unterbrach sich für einen Moment, bemerkte aber nicht, wie sich Carolas
Gesichtsausdruck veränderte.

„Du sagst zwar, sie war nicht schwanger, aber – na, egal. Sie streiten. Er wird
wütend, hält sie fest, droht ihr. Sie reißt sich los, läuft raus in den Garten,
wo er sie einholt und schließlich mit einem Stein erschlägt.“


Winkler sah
die Szene jetzt ganz deutlich vor sich.


„Hat man
den Stein eigentlich inzwischen gefunden? Was ist da passiert? Wer war der
Mann? Was stand für ihn auf dem Spiel, dass er zum Mörder wurde?“


Carola
Richter war einen Schritt zurückgetreten, schüttelte den Kopf und funkelte ihn
wütend an.

„Ehrlich gesagt, gingen meine Fantasien gerade in eine völlig andere Richtung.
Kannst du wirklich nur noch an diesen Fall denken? Ich habe keine Ahnung, was
da passiert ist, und schon gar nicht, warum. Aber ich könnte dir vielleicht
erklären, was eine Frau so auf die Palme bringt, dass sie bei einem Mann an
Mord denkt.“


Und bevor
Winkler reagieren konnte, hatte sie selbst den Raum verlassen. Die Tür flog
hinter ihr mit einem lauten Knall zu. Zurück blieb der Duft ihres Parfüms.


Scheiße, dachte
Winkler, das hab ich jetzt aber gründlich verbockt. Nachdenklich lief er
die Treppen des Institutes hinunter. Carola war nirgends mehr zu sehen. Er
gestand sich ein, dass ihm seit Tagen Beatrice Baumann nicht mehr aus dem Kopf
ging. Bea! Wie hatte sich Carola eben ausgedrückt? Ein heißer Feger. Winkler
grinste. Na ja, das liegt ja wohl schon eine ganze Weile zurück.


Er drückte
auf die Fernbedienung und stellte fest, dass ihn das Thema Frauen gerade total
nervte. Es fing an, ihn von der Arbeit abzuhalten.
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Zwei
Tage hatte Bea es ausgehalten, bevor sie Katharina anrief. In der Rundschau
hatte sie schon am nächsten Tag einen Artikel über die „Unbekannte Tote von der
Düne“ entdeckt. Sie selbst war nur beiläufig als eine mögliche Zeugin benannt
worden, was ihr allerdings bereits die Nackenhaare aufstellte. Aber es gab
keinen Namen, keine Beschreibung, kein Foto von ihr. So albern sie sich
vorgekommen war, als Kommissar Winkler sie gebeten hatte, auf dem Weg zum Auto
die Jacke über den Kopf zu ziehen, um ihr Gesicht zu verbergen, um so dankbarer
war sie ihm inzwischen dafür. Undenkbar, wenn der Mörder vielleicht doch in der
Nähe gewesen war und durch einen Zeitungsartikel auf sie aufmerksam werden
würde. Ach, es wäre grässlich genug, wenn die Nachbarschaft davon wüsste. Frau
Bücking hatte schon mit der Zeitung vor ihrer Tür gestanden. 


„Habbe Sie
des schon gelese? Mein Gott, Sie sin da doch immer unnerwegs, habbe Sie
gesacht, odder net? Jetzt stelle Sie sich mal vor, Sie wärn dem Kerl
begeschent.“ Bea stellte es sich lieber nicht vor und versicherte der
sensationslüsternen Nachbarin, dass sie momentan lieber an der Nidda unterwegs
war. Das war immerhin nur halb gelogen. Neben der Schwanheimer Düne war die
Nidda eindeutig Bea liebstes Fotorevier.

 


Nein, Bea
würde auch ganz sicher nicht in ihrem Blog über ihr Erlebnis berichten. Da
konnte der Kommissar ganz beruhigt sein. Aber mit irgendjemandem musste sie
endlich mal reden. Ihre Eltern kamen nicht in Frage. Die alten Herrschaften
würden sich nur aufregen. Sie dachte kurz an ihre Tochter in den USA. Dank der
modernen Medien wäre das kein Problem. Aber wann hatten sie das letzte Mal
miteinander telefoniert? Bea hatte sich längst eingestanden, dass es zu einer
Entfremdung gekommen war. Ganz der Vater, hatte Verena Medizin studiert und
eine Karriere an einer renommierten Universität angestrebt. Dann hatte sie sich
auf einer Fortbildung in New York in einen Kollegen verliebt und war gleich
dortgeblieben. In Bea stiegen urplötzlich Tränen auf. Um sie herum war es
tatsächlich etwas einsam geworden. Sie schluckte. So dünnhäutig kannte sie sich
selbst nicht wieder. Frodo, ihr schwarzer Kater, strich ihr um die Beine. Bea hob
ihn hoch und drückte ihn an sich. Dann griff sie entschlossen zum Telefon.


„Katharina
Hauck.“


Na Gott sei Dank, dachte
Bea, sie ist zuhause.


„Hallo
Kathie, ich bin’s, Bea. Hast du mal einen Moment Zeit oder besser gleich den
ganzen Abend?“


„Mensch,
Bea, was ist los? Du klingst ja ziemlich aufgeregt. Endlich jemanden
kennengelernt?“


Natürlich
konnte Bea Katharinas Grinsen nicht sehen, aber sie konnte sich die Freundin
lebhaft vorstellen und verdrehte die Augen. „Du schon wieder! Nein, was anderes
...“, sie zögerte. „Ehrlich gesagt, am Telefon möchte ich eigentlich gar nicht
darüber reden.“


„Oh! Bea,
du bist doch nicht krank oder so?“ Katharina klang nun besorgt.


„Nein,
keine Sorge. Alles gut. Aber ich, ... Kathie, ich habe eine Leiche gefunden.“


„Du hast
was?“


„Du hast
schon richtig gehört. Du liest doch auch die Rundschau. Die Frau in der
Schwanheimer Düne ...“


„Ach du
Schande. Ja klar habe ich das gelesen. Und ich habe sofort daran gedacht, wie
oft du dort spazieren gehst. Mensch Bea, du hast - nee, oder?“


„Doch. Kann
ich vorbeikommen?“


„Natürlich.
Das heißt, warte mal. Ich komm zu dir, okay? Bei uns herrscht nämlich dicke
Luft.“


Bea war
sofort einverstanden. Sie hatte längst gemerkt, dass zwischen Katharina und
ihrem Mann in letzter Zeit nicht mehr alles so blendend lief.



 

Als
Katharina ihr Auto knapp eine Stunde später vor Beas Haus abstellte, wunderte
sie sich wieder einmal, dass ihre Freundin in diesen, wie sie fand,
verschlafenen Stadtteil Frankfurts gezogen war. Es war hübsch hier, aber sie
konnte einfach nicht glauben, dass Bea, die so lange in einer großzügigen
Altbauvilla in Sachsenhausen gelebt hatte, sich hier wohlfühlte. Auch Katarina
wohnte nicht direkt in der Innenstadt, aber Bockenheim in der Nähe des früheren
Unicampus war doch um vieles städtischer.


„Das
Heimchen“, wie die kleine Siedlung aus Backsteinhäusern, Fachwerk und kleinen
Gärten auch genannt wurde, war Ende des neunzehnten Jahrhunderts als
preiswerter Wohnraum für Arbeiter der Farbwerke Hoechst erbaut worden.
Inzwischen waren die Häuser alle in Privatbesitz übergegangen und hübsch
renoviert worden. 


Bea hatte
die Freundin schon erwartet.


„Komm, lass
uns gleich ums Haus rum nach hinten in den Garten gehn. Ich hab‘ Kaffee
gekocht.“


Der kleine
Garten besaß einen ganz besonderen Charme. Als Bea das Haus gekauft hatte,
existierten Blumen- und Gemüsebeete einträchtig nebeneinander und zwei große
alte Apfelbäume beschatteten das Grundstück. Einen Baum musste Bea schweren
Herzens fällen lassen. Aber der Stamm war morsch und vom Pilz befallen. Unter
dem zweiten Apfelbaum standen nun ein runder Tisch und zwei bequeme Korbsessel,
und Bea war inzwischen froh, dass ein bisschen mehr Sonne als vorher den Weg in
den Garten fand. 


„Aha,
Kaffee gekocht nennst du das“, bemerkte Katharina amüsiert und hob Frodo von
einem der Sessel, auf dem der Kater es sich ganz selbstverständlich gemütlich
gemacht hatte. „Komm mein Guter, troll dich. Hier gibt es nichts für dich.“ 


Bea hatte
in Windeseile ein paar Obsttörtchen gezaubert, den Tisch mit ihrem hübschesten
Kaffeeservice gedeckt und mit einem Blumenstrauß dekoriert.


„Sag das
nicht“, lachte Bea. „Wenn man nicht aufpasst wie der sprichwörtliche
Schießhund, ist der Bursche in Nullkommanichts auf dem Tisch und macht sich
über den Kuchen her. So, komm, nimm dir eins. Sahnetörtchen sind gut für die
Seele. Ich brauch das heute, und du hast am Telefon auch nicht gerade besonders
fröhlich geklungen.“


Bea
schenkte Kaffee ein und begann zu erzählen.


„Du machst
aber auch Sachen“, unterbrach Katharina die Freundin schließlich. „Ich hab‘s
doch kommen sehn, dass irgendwann mal so was passiert, wenn du immer allein
unterwegs bist.“


„Kathie,
jetzt klingst du aber wie meine Mutter - ehrlich!“ Bea verdrehte die Augen.
„Ich bin schließlich erwachsen und kann auf mich aufpassen.“ 


Katharina
sah die Freundin zweifelnd an und erwiderte schließlich: „Mal abgesehen davon,
dass du in Teufels Küche hättest kommen können, wenn der Mörder da draußen noch
herumgelaufen wäre, kann ja auch sonst was passieren. Stell dir vor, du trittst
in eines dieser vielen Karnickellöcher, von denen du immer erzählst und brichst
dir den Knöchel. Oder du ...“


„Jetzt hör
aber mal auf. Ich bin zwar siebenundfünfzig aber noch ziemlich fit. Gerade du
reibst mir das doch ständig unter die Nase, wenn du mich wieder auf die Piste
schicken willst. Katharina, was ist los mit dir? So kenne ich dich gar nicht.“

Ihre Freundin schwieg einen Moment. „Ich weiß es nicht, Bea. Vielleicht die
letzten Zuckungen der Wechseljahre, was meinst du?“ Sie zog eine Grimasse.
„Manchmal fühle ich mich müde und ausgebrannt. Und ich habe den Verdacht, dass
Wolfgang mich betrügt.


Bea sah sie
überrascht an. Das hatte sie allerdings nicht erwartet. Wolfgang war Katharinas
zweiter Eheversuch. Sie hatten erst vor knapp zehn Jahren geheiratet. Sie selbst,
ging es ihr durch den Kopf, war bis heute mit diesem Mann nicht richtig warm
geworden, obwohl sie es der Freundin zuliebe versucht hatte. Woran lag das
eigentlich? Gerhard, ihr verstorbener Mann, hatte Wolfgang damals etwas
geringschätzig als hoffnungslosen Weltverbesserer bezeichnet. Ein Mann, der
studiert hatte, dann aber die meiste Zeit als Sozialarbeiter und Streetworker
unterwegs war, passte schlecht in Professor Baumanns Weltbild. 


Bea spielte
nachdenklich mit den Krümeln auf ihrem Teller. Wie weit hatte sie sich eigentlich während ihrer Ehe den Überzeugungen
ihres Mannes angepasst? 


Sie
bemerkte, dass Katharina auf eine Reaktion wartete und antwortete zögernd:
„Kathie, du hast einen Beruf, der dich seit Jahren enorm fordert. Ich bewundere
dich schon immer, wie du das wegsteckst. Und bei Wolfgang ist das ja auch nicht
anders. Ich stelle mir seine Arbeit sehr belastend vor. Vielleicht braucht ihr
beiden einfach nur mal wieder Urlaub.“


Bea glaubte
selbst nicht, was sie da sagte. Wolfgang war fünf Jahre jünger als ihre
Freundin. War das Grund genug für einen Mann, irgendwann fremdzugehen?  Bea, lange zufrieden mit einem zehn Jahre
älteren Mann verheiratet, hatte das nie angesprochen, und für Kathie und
Wolfgang schien der Altersunterschied absolut kein Thema zu sein. Witzig,
gutaussehend und immer unternehmungslustig war Katharina grundsätzlich von
jedem sehr viel jünger geschätzt worden, als sie war. Sie hatte Wolfgang
kennengelernt, als er an der Schule, an der Katharina unterrichtete, einen
mitreißenden und sehr anschaulichen Vortrag zur Drogenprävention hielt.
Wolfgang, ursprünglich Sozialarbeiter, hatte später noch Psychologie studiert
und arbeitete halbtags in einer Gemeinschaftspraxis. Außerdem betreute er
weiterhin als Angestellter der Stadt jugendliche Drogenabhängige und
Wohnsitzlose.


Warum die
beiden überhaupt geheiratet hatten, war für Bea sowieso ein Rätsel gewesen. Sie
selbst war ja grundsätzlich für geordnete Verhältnisse, aber ihre Freundin
hatte sie nach der missglückten ersten Ehe anders eingeschätzt.


„Nein,
Bea“, warf Katharina auch sofort ein, „das ist es nicht. Ich meine, was die
berufliche Belastung betrifft, hast du recht. Dieser ganze Schulzirkus geht mir
manchmal derart auf die Nerven, dass ich am liebsten alles hinschmeißen würde.
Aber das sind immer nur Momente. Ich bin gerne Lehrerin, und im Allgemeinen
komme ich mit den Kids auch klar. Aber Wolfgang und ich, wir leben nur noch
nebeneinander her. Es gibt Tage, an denen sehen wir uns gerade mal zum
Frühstück.“ Katharina stockte für einen Moment. „Frag mich nicht, wann wir das
letzte Mal Sex hatten. Ich könnte es dir nicht sagen.“


Bea schwieg
verlegen. Sex war ein Thema, über das sie auch mit Katharina allenfalls
theoretisch diskutierte. Schließlich fragte sie: “Gibt es denn jemanden, den du
in Verdacht hast?“ 


„Nicht
wirklich. Aber Wolfgang kennt durch seinen Beruf viele Menschen, natürlich auch
reichlich Frauen.“


„Stopp mal.
Du vermutest doch nicht, dass Wolfgang sich mit einer Klientin eingelassen hat?
Das wäre heftig.“


Katharina starrte
in die Luft und schüttelte schließlich den Kopf.


„Ich weiß
es nicht, Bea. Eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen. Aber ... du lieber
Himmel, vielleicht spinn ich ja wirklich nur rum.“


„Komm mal
her.“ Bea war aufgestanden und umarmte die Freundin. „Da hilft nur eins: Du
musst mit ihm reden. So schnell wie möglich.“


Katharina
seufzte. „Werd ich wohl. Ach Bea, was ist das bloß für eine blöde Situation!
Dir versuche ich seit Wochen Mut zu machen, deine Fühler mal wieder nach einem
Mann auszustrecken, und ich schaffe es offenbar noch nicht mal, mit meinem
eigenen klar zu kommen.“


Bea hatte
keinen wirklichen Rat für die Freundin. Auch sie hatte nie ganz ausschließen
können, dass ihr Mann zumindest in jüngeren Jahren hin und wieder fremdgegangen
war. Die Verlockungen an der Uni waren groß. Wie viele Studentinnen die
erfolgreichen Chef- und Oberärzte anhimmelten, wusste sie nur zu gut. Sie
selbst war eine von ihnen gewesen. Aber wenn, dann war er offenbar sehr diskret
gewesen. Und im Grunde hatte sie es nie ernsthaft geglaubt. Gerhard Baumann
hatte in erster Linie immer seine Arbeit geliebt.

Vergeblich versuchten die Freundinnen, auf unbeschwerte Themen umzuschalten.
Katharina verabschiedete sich, als es im Garten allmählich frischer wurde. Das
heftige Gewitter, das vor zwei Tagen Frankfurt überzogen hatte, hatte die für
Juni zu hohen Temperaturen wieder auf normale Werte reduziert.


„Ich muss
noch ein paar Hefte korrigieren, Liebes. Es hilft alles nichts. Aber mach keine
Dummheiten und bleib bloß dieser Düne fern.“


„Keine
Sorge, so schnell zieht es mich nicht wieder dorthin. Und sprich mit Wolfgang,
okay? Wir telefonieren.“


Bea brachte
die Freundin zum Auto und umarmte sie zum Abschied. Auf der anderen Seite der
Straße bewegte sich im Erdgeschoss die Gardine. Frau Bücking, dachte Bea
amüsiert. Na wenigstens konnte sie
sich bei dieser Überwachung sicherer fühlen, als wenn man ihr einen
Polizeiwagen vor die Tür gestellt hätte.



 

Winkler
ließ inzwischen die gesamte Ermittlungsmaschinerie anrollen. Das Foto der Toten
war an die Presse gegeben worden. Die bisher eingegangenen Hinweise schienen
jedoch eher unzuverlässig. Auch die weiterhin durchgeführten Überprüfungen der
Vermisstenmeldungen hatten nach wie vor nichts ergeben. Er setzte so viele
Mitarbeiter wie möglich an den Fall und fürchtete trotzdem, dass er sich zu
einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen entwickeln würde. Sandra Zeitler und
Andreas Westphal, zwei erfahrene Kollegen, die seit Tagen auch im Obdachlosen-
und Prostituiertenmilieu unterwegs waren, ermittelten inzwischen getrennt,
unterstützt von Beamten der Schutzpolizei. 


Winkler
beschloss, den alten Herrn Conradi noch einmal aufzusuchen, um noch etwas mehr
über die Bewohner der ehemaligen Kleingärten zu erfahren. Conradi freute sich
über den Besuch. Er saß im Garten des Altersheims auf einer Bank und
beobachtete interessiert einen Gärtner, der in der Nähe seiner Arbeit nachging.
Winkler fragte ihn, ob er sich noch an Namen erinnern könne.


„Sischer
erinner isch misch, Herr Kommissar.“ Der alte Herr tippte sich an die Stirn.
„Da obbe is noch alles in Ordnung. Nur de Rügge und die Gelenge wolle net mehr.
Als mein Fraasche noch gelebt hat, war des kei Problem net, abber jetzt ... Na
ja, ich will misch net beschwern. Es geht mer ja ganz gut hier. “Als er sah,
dass ihn Winkler abwartend ansah und mit dem Kugelschreiber kleine Punkte in
sein Notizbuch malte, besann er sich. „Also, dann passe Se mal uff. Direkt
nebedraa, des warn die Beckers, de Kall und die Gerda mit ihrne zwei Bube. Der
aane, der Bernd, dem geheert inzwische die Werkstatt vom Vadder: Schreinerei
Becker in Schwanem.“

Winkler war froh, dass ihm dem Frankfurter Dialekt von Kindheit an vertraut
war. Schnell notierte er: Schreinerei Bernd Becker, Schwanheim.


„De anner
Bub, der hieß Helmut. Isch glaab, der schafft bei de Farbwerk. Ach na, die
gibt’s ja aach net mehr. Also, des waas isch jetzt net so genau.“ 


Conradi
hatte die Augen halb geschlossen. Ob es die Sonne war, die ihn störte oder er
tief in seine Erinnerungen eingetaucht war, hätte Winkler nicht sagen können.
Der alte Mann konnte sich erstaunlicherweise noch an fast alle Namen erinnern,
und auch an ein Grundstück, in dem sich ein Motorradclub für einige Zeit
einquartiert hatte. 


„Naa, die
warn nadierlich net so beliebt. Vor allem dene ihr laut Musig und der Krach von
dene ihre Modorräder. Abber die warn schon in Ordnung.“


Winkler
hörte allmählich nur noch halb zu und musste aufpassen, dass er in der Sonne
nicht wegdöste. 


„Komisch
warn eher die Meiers. Die habbe sich immer fer was Besseres gehalde. Ich hab
mich manchmal gefracht, was die bei uns wollde. Die hadde doch sowieso noch e
Häussche mit Gadde. Die Dochder von dene, die Gabriele, hat sogar studiert und
erschendwann so en Psychodokder geheirat. Da sind die Meiers nadierlich fast
geplatzt vor Stolz. Na ja, jedem Tiersche sei Pläsirsche, hat mei Fraa immer
gesacht.“


Winkler
schmunzelte und klappte das Notizbuch zu. Er hätte hier noch ewig sitzen und
dem alten Mann zuhören können. Der Garten war ein idyllisches Plätzchen. 


„Herr
Conradi, sie waren mir wirklich eine große Hilfe. So viele Informationen
bekomme ich nur selten. Aber ich fürchte, ich muss nun mal wieder. Sonst
schnappen wir die bösen Buben nie.“ Er reichte dem alten Mann die Hand. „Machen
Sie’s gut und vielen Dank.“


„Hab isch
doch gern gemacht, Herr Kommissar. Isch hab ja sonst nix zu tun. Komme Se
vielleicht noch emol widder?“ Hoffnung klang in der Stimme mit.


„Ich weiß
es nicht, Herr Conradi. Aber sie erfahren es sofort, wenn wir den Fall gelöst
haben - versprochen!“
















Kapitel 5



 



Als Wolfgang Hauck am Samstagmorgen in die große, gemütliche Wohnküche kam,
hatte Katharina den Frühstückstisch bereits gedeckt. Auf dem Tisch stand ein
Körbchen mit Croissants und frischen Brötchen vom Bäcker an der Ecke, und aus
der Kaffeemaschine blubberte heiß und duftend das braune Lebenselixier, ohne
das kein Tag anfangen durfte.


„Guten
Morgen, mein Schatz. Haben wir heute was zu feiern?“ 


Früher war
es Wolfgang gewesen, der am Wochenende Brötchen holen ging, während sich
Katharina nach dem morgendlichen Liebesspiel noch einmal genüsslich in die
Kissen gekuschelt hatte. Irgendwann - sie hätte nicht mehr sagen können, wann
genau - war der Brötchendienst von einer Joggingrunde abgelöst worden, und sie
hatten sich an Toast und Aufbackbrötchen gewöhnt. Auch heute kam Wolfgang vom
Joggen. Er hatte schnell geduscht und war offensichtlich bester Laune. 


Er zog
seine Frau an sich und küsste ihren Nacken. Sie duftete frisch und warm nach
ihrem Haarshampoo. Seine Hände schoben sich unter ihr T-Shirt und umfassten
ihre Brüste. Für einen Moment schloss Katharina die Augen und gab sich einem
langvermissten Gefühl hin. Dann drehte sie sich abrupt von ihm weg.


„Nicht
jetzt, Wolfgang. Setz dich doch mal. Ich möchte mit dir …“


„He, was
ist? Kann das Frühstück nicht mal warten? Komm her.“ Er wollte sie erneut
umarmen, aber Katharina wehrte ihn ab. 


„Bitte,
Wolfgang. Ich mein’s ernst. Ich muss mit dir reden.“


Wolfgang
kniff die Augen zusammen und sah seine Frau irritiert und leicht beleidigt an.


„Bitte
schön, reden wir. Aber hätte das nicht noch einen Moment Zeit gehabt? Verdammt,
Katharina, was ist los? Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass wir seit
Wochen nicht mehr miteinander geschlafen haben?“


„Eben“,
konterte Katharina kühl. “Darum geht es ja, jedenfalls auch. Und es muss ja
nicht unbedingt hier in der Küche sein, oder? Aus dem Alter sind wir eigentlich
raus.“


„Ach, sind
wir das? Oder bist vielleicht nur du aus dem Alter raus?“


Das war ein
Schlag unter die Gürtellinie. Kaum hatte er es gesagt, hätte sich Wolfgang am
liebsten die Zunge abgebissen. Katharina schossen Tränen in die Augen. Von
draußen schien die Sommersonne warm in den Raum, doch drinnen breitet sich für
einen Moment eisiges Schweigen aus. Als Katharina sich umdrehte, um die Küche
zu verlassen, hielt Wolfgang sie fest.


„Bitte
bleib, Katharina. Das wollte ich nicht, das war voll daneben und auch nicht so
gemeint. Es tut mir leid.“


Er setzte
sich an den Frühstückstisch. Verlegen schoben seine Hände die Zeitung hin und
her, die Katharina dort abgelegt hatte. Wolfgangs Augen wanderten über die
Schlagzeilen, ohne dass er wirklich erfasste, was dort stand, bis sie plötzlich
an einem Foto hängenblieben.


„Paulina?“
Er starrte auf das Bild und begann den nachfolgenden Text zu lesen. Schließlich
legte er die Zeitung kopfschüttelnd zur Seite.


Katharina,
unschlüssig, was sie tun sollte, hatte ihn beobachtet. Und sie hatte gehört,
wie er den Namen Paulina murmelte.


„Paulina?
Wolfgang, das ist die Tote von der Schwanheimer Düne. Die Frau, die Bea vor ein
paar Tagen gefunden hat.“


„Bea? Deine
Freundin Bea hat diese Frau gefunden?“ Wolfgang sah sie ungläubig an, und es
fiel Katharina ein, dass sie in den letzten Tagen so wenig Zeit miteinander
verbracht hatten, dass sie ihm davon noch nicht einmal erzählt hatte. Es stand
schlimmer zwischen ihnen, als sie beide wahrhaben wollten. Katharina schluckte.


„Ja, sie
hat es mir vorgestern erzählt. Das muss fürchterlich für sie gewesen sein.“


„Scheiße,
ja - das kann ich mir denken. Wie kam das denn?“


Katharina
überhörte Wolfgangs Frage. Ihr ging der Name nicht aus dem Kopf, den sie gerade
gehört hatte.


„Wolfgang,
du hast das Foto gesehen und spontan den Namen Paulina genannt. Kennst du diese
Frau?“


Wolfgang
sah noch einmal auf das Polizeifoto und schüttelte dann den Kopf.


„Nein, das
war ein Irrtum, nur eine erstaunliche Ähnlichkeit. Aber das ist bei diesen
Polizeifotos auch nicht verwunderlich.“


Katharina
sah, dass er grübelte.


„Aber der
Name, der fiel dir doch sofort ein. Verdammt noch mal, wer ist Paulina?“ 


Das konnte
eigentlich nur ein polnischer Name sein, ging es ihr durch den Kopf. Wer hieß
in Deutschland schon Paulina? Es gab ihr einen Stich. War ihr Mann also doch
eine Beziehung zu einer Frau eingegangen, die er durch seinen Beruf kannte? Zu
einer Frau, die jetzt tot war?


Wolfgang
schüttelte erneut den Kopf. „Was glaubst du denn?“, fragte er nun wieder leicht
spöttisch. „Dass sie meine Freundin war? Katharina, das ist ewig her. Aber
Paulina ist mir im Gedächtnis geblieben, weil sie eine der ersten jungen Frauen
war, die ich von der Straße geholt habe. Dachte ich zumindest. Ich war so
sicher, dass sie es schaffen würde. Aber dann war sie eines Tages verschwunden,
einfach so.“


„Und wann
war das?“ Katharinas Stimme klang wieder ruhig.


Wolfgang
dachte nach. „Genau kann ich das nicht sagen. Aber ich war noch recht jung. Es
war die Zeit, als ich mit dem Psychologiestudium angefangen hatte. Vielleicht
vor fünfundzwanzig Jahren? Auch Gunther hatte ich gerade erst kennengelernt.“ Und
das war ein echter Glückstreffer, dachte er im Stillen. Ohne ihn hätte
ich das nicht durchgezogen. Schon seltsam, wir sind so grundverschieden.
Wolfgang tauchte tief in seine Erinnerungen ein. Nachdenklich biss er in
sein Brötchen.


„Ich bin
wirklich froh, dass Gunter kaum älter ist als ich. Sonst hätte er sicher schon
längst von mir erwartet, dass ich mich stärker in die Praxis einbringe.
Allerdings, auf Dauer werde ich das sowieso tun müssen. Ich habe den Eindruck,
der Mann braucht dringend mal eine Auszeit. Irgendwie ist er grad ziemlich
durch den Wind. Und was mich betrifft: Für die Straße werde ich allmählich zu
alt.“ 


Er
zwinkerte Katharina zu und verzog das Gesicht zu einer kleinen Grimasse. Sein
gespielt kläglicher Gesichtsausdruck sah so komisch aus, dass sie lachen musste
und ihm unwillkürlich liebevoll das Haar zerzauste.


„Diese
Paulina“, fragte sie trotzdem, „hast du mit ihr geschlafen?“


„Nein. Ich
gebe zu, es war nahe dran. Sie hat alle Register gezogen, und sie war
bildhübsch und sehr sexy. Aber mir war immer klar, dass ich nicht mehr hätte in
den Spiegel gucken können, wenn ich mich darauf eingelassen hätte.“


Sie
schwiegen beide. Irgendwie hat er mir mal wieder den Wind aus den Segeln
genommen, dachte Katharina. Sie wollte ihn jetzt nicht mehr fragen, ob er
eine Freundin hatte. Sie betrachtet den Mann, den sie doch liebte. Was war mit
ihnen los?

„Wolfgang?“

„Hm?“

„Muss es unbedingt die Küche sein?“

„Was?“

Ihre Hände krabbelten unter sein T-Shirt und von dort unter den Bund seiner
Jeans. Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie.


„Nicht
unbedingt. Der Teppich im Wohnzimmer ist auch nicht zu verachten.“
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Bea
klappte ihren Laptop zu und gähnte. Sonntagabend, und es war im Grunde noch zu
früh, schlafen zu gehen. Draußen wurde es nur langsam dunkel. Nach der
Tagesschau hatte sie sich einen mäßig spannenden Krimi angesehen. Viel
Rumgeballere und nackte Haut zur besten Sendezeit, dachte Bea missmutig. Und
zwei Kommissare, die ausgesehen hatten, als müssten sie eigentlich noch die
Schulbank drücken. 


Dabei war
sie wirklich ein Krimifan. Aber die Story musste halbwegs intelligent sein oder
ein bisschen witzig, am besten beides. Bea mochte am liebsten die leicht
skurrilen englischen Serien.


Vom Film
enttäuscht, hatte sie sich ins Internet eingeloggt und war ziellos von Blog zu
Blog gesprungen. Ihren eigenen Blog hatte sie mit ein paar Belanglosigkeiten
gefüttert, etwas das für sie eher untypisch war. Egal, dachte sie, ich habe
wenigstens ein paar schöne Fotos aus dem Garten reingestellt. Und die
konnten sich sehen lassen. Schließlich sah der Garten zurzeit prächtig aus. In
den sonnenverwöhnten Beeten blühten die Rosen, in den schattigeren Bereichen
ihre Clematis. Dazwischen lockten blaue Glockenblumen und die üppigen Blüten
der Funkien Bienen und Hummeln an. Auf ihre Funkien war Bea besonders stolz.
Sie hatte Sorten gepflanzt, die sich nicht nur durch schönes Blattwerk
auszeichneten, sondern auch prachtvolle Blüten entwickelten. 


Bea
schenkte sich ein Glas Rotwein ein, zog sich eine warme Jacke über und ging auf
die Terrasse. Frodo verschwand gerade durch den Zaun in den Nachbargarten. Es
war kühl. Eigentlich schade, dachte sie jedes Jahr aufs Neue, dass ausgerechnet
dann, wenn die Abende so lange hell sind, es trotzdem meistens affenkalt ist.
Sie fröstelte. Nach einer Weile beschloss sie, wieder ins Haus zu gehen.
Überhaupt fand sie neuerdings solche Abende, die sie allein auf der Terrasse
verbrachte, irgendwie deprimierend. Plötzlich sehnte sie sich nach
Gesellschaft. In der Nachbarschaft war am frühen Abend überall in den Gärten
gegrillt worden, und noch immer schallte Lachen zu ihr herüber. Man lud sie hin
und wieder ein, und die Leute waren nett. Aber es handelte sich ausschließlich
um Familien mit kleinen Kindern oder um ältere Ehepaar, die sich selbst
genügten. 


War der
überstürzte Hauskauf doch ein Fehler gewesen? Bea ließ nachdenklich die
Rollläden herunter, bevor sie nach oben in ihr Schlafzimmer ging. Die
Treppenstufen knarrten unter ihren Füßen. Vor zwei Jahren war es ihr richtig
erschienen. Die Wohnung in Sachsenhausen war zu groß, die Stadt zu laut, die
Erinnerungen übermächtig gewesen. Da kam das knuffige Häuschen im Heimchen
gerade recht. Es hatte so etwas Anheimelndes, das sie an die Postkartenidylle
englischer Kleinstädte erinnerte. Katharina hatte vielleicht doch recht. Sie
war noch zu jung, um sich schon zu vergraben. Dieser Kommissar … Irritiert
stellt Bea fest, dass sie wieder einmal an Kommissar Winkler dachte. Lorenz
hieß er. Das hatte sie auf der Visitenkarte gelesen. Ein schöner Name,
ungewöhnlich und eher selten. Er hatte ihr gefallen. Das hatte sie noch nicht
einmal Katharina erzählt. Ob sie sich wirklich noch einmal privat treffen
würden?


Während sie
ihr Nachthemd überzog und das Bett aufdeckte, spürte sie plötzlich eine Unruhe
aufkommen. Und dann? Was dann, Bea?
Wollte sie den Gedanken überhaupt weiterspinnen? Verzagt ließ sie sich auf ihr
Bett fallen. Sie würde in wenigen Wochen achtundfünfzig werden. Keine Ahnung,
wie alt Winkler war. Lorenz. Leise
sprach sie seinen Namen aus. Aber mit Sicherheit war er jünger als sie, todsicher.
Er würde sich doch nie im Leben für eine Frau in ihrem Alter interessieren. Und falls doch, Bea? Nun gib es schon
zu, du hast Angst davor! Sie stand wieder auf und lief im Zimmer hin und
her. Ja, es war etwas anderes, an der Seite eines Ehemannes alt zu werden,
neben ihm im selben Bett zu schlafen, als … Bea seufzte unwillkürlich. Gerhard
und sie hatten zuletzt tatsächlich nur noch nebeneinander geschlafen. Ihr Mann
war im Grunde nie ein leidenschaftlicher Liebhaber gewesen, und irgendwann war
sein Interesse am Sex mit ihr ganz erloschen. Sie dachte daran, dass sie
anfangs ziemlich frustriert gewesen war, sogar mit dem Gedanken an einen
Seitensprung gespielt hatte. Im Umfeld der Uni hätte es durchaus einige
Kandidaten gegeben, aber nein, das konnte sie ihm nicht antun. Sie hatte ihn
geliebt, und wenn ihr Verhältnis bekannt geworden wäre - undenkbar! Sie ihre
Bedürfnisse erfolgreich verdrängt. Man war ja keine Zwanzig mehr. Bea zog
unwillkürlich eine Grimasse. Katharina hatte es gewusst. Aber Bea hatte jedes
Gespräch, das auch nur annähernd auf ihr Eheleben hinauslief, abgeblockt. Sie
blieb vor ihrem wandhohen Spiegel stehen. Nein, sie war keine zwanzig mehr,
auch keine dreißig. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Aber war das
wichtig? Einen Moment zögerte sie, dann zog sie kurz entschlossen ihr Nachthemd
wieder aus und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Sie hatte sich doch ganz
gut gehalten - oder nicht? Klar, da gab hier ein Pölsterchen und dort ein
Fältchen, aber im Großen und Ganzen? Sie sollte wohl mehr Sport treiben. Wenn
da nur dieser verdammte innere Schweinehund nicht wäre! Gedankenverloren ließ
Bea die Hände über ihren Körper gleiten. Sie verspürte ein angenehmes Kribbeln.
Was wäre, wenn das seine Hände - ? Vergiss
es, Bea, zischte eine fiese, kleine Stimme in ihrem Kopf. Mach dich
nicht lächerlich! Sie hatte am Tatort die attraktive Forensikerin
beobachtet, und wie vertraut der Kommissar und sie miteinander umgegangen
waren. Komisch, irgendwie war ihr die Frau sogar bekannt vorgekommen. Bea zog
ihr Nachthemd wieder an und machte das Licht aus.
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Der Mann
hatte die Nacht geschützt auf dem Gelände des Alten Flugplatzes verbracht und
sich morgens wieder auf den Weg gemacht. Wenn die ersten Spaziergänger hier
auftauchten, war es besser, zu verschwinden. Manchmal fiel beim Towercafé etwas
zu essen für ihn ab, aber er hatte noch nie gebettelt. Dass er sein Lager
nachts im Windschatten an der Wand des Feuerwehrmuseums aufschlug, war nur
wenigen bekannt und wurde stillschweigend geduldet. Er hatte sich mit einem der
Landschaftslotsen, die mit den Besuchern regelmäßig botanische Führungen auf
dem Gelände veranstalten, ein wenig angefreundet. Das Gelände entlang der Nidda
war im Sommer ein gutes Revier, auch wenn es sich inzwischen zu einem überaus
beliebten Ausflugsziel entwickelt hatte. Der Mann hieß Pawel, und er sehnte
sich selten nach Gesellschaft. Er kannte den Frankfurter Grüngürtel besser als
die Innenstadt, in der er nur im Winter Zuflucht suchte, wenn es gar nicht
anders ging. Es gäbe über zweitausend obdachlose Menschen wie ihn, hatte Pawel
kürzlich in der Rundschau gelesen, die er aus einem Papierkorb gerettet hatte. Zweitausend, das ist viel, überlegte er
und war froh, dass er ihnen nicht täglich begegnen musste. Frankfurt war eine
Stadt, in der genug Menschen lebten, die viel Brauchbares in den Müll warfen
oder nach einem Picknick einfach auf den Wiesen liegen ließen. Der Mann
verachtete ein solches Verhalten, aber er lebte davon.


Pawel war
vor über zwanzig Jahren aus Polen nach Deutschland gekommen. So genau wusste er
das inzwischen nicht mehr, es war auch unwichtig. Am Anfang hatte er eine gute
Arbeit auf dem Bau. Schwarzarbeit, etwas Anderes hatte es für ihn nie gegeben.
Irgendwann wurde er nicht mehr bezahlt und fand auch keinen neuen Job mehr. Er
hatte versagt, in Polen versagt und dann auch in Deutschland. Zurück nach
Hause, das war undenkbar. Dann besser totstellen, hatte er gedacht und sich von
diesem Moment an nie mehr bei seiner Familie gemeldet. Er war inzwischen achtundfünfzig
Jahre alt, und seine einzige Sorge war, ernsthaft krank zu werden. Weder
rauchte er, noch trank er, höchstens mal ein Bierchen, wie in alten Zeiten.
Pawel war da ganz pragmatisch. Erstens hatte er kein Geld für Alkohol und
Tabak, zweitens war es ungesund. Seine Habe trug er in einem Armeerucksack mit
sich herum, den er irgendwann einmal gefunden hatte. Ausgestattet mit vielen
kleinen Taschen und Gurten war der Rucksack ideal, um ein gewisses Maß an
Ordnung in seinen Haushalt zu bringen, wie Pawel es nannte. Er liebte Ordnung.
Wenn er hin und wieder irgendwo für ein paar Tage aushelfen konnte, und ihm das
ein paar Euro einbrachte, war er zufrieden.


Pawel hatte
an diesem Tag schon zwei große Tüten voller Pfandflaschen gesammelt und eine
Plastikbox mit einem frischen Schinken-Käsebrot gefunden, in das noch niemand
gebissen hatte. Ein ordentlich gefaltetes Exemplar der Frankfurter Neuen Presse
war ebenfalls in seinen Rucksack gewandert. Es waren die Zeitungen gewesen, mit
deren Hilfe er gelernt hatte, die deutsche Sprache fast perfekt zu verstehen.
Nur mit der Aussprache tat er sich manchmal schwer. Ihm fehlte die Übung.


Pawel trug
seine Pfandflaschen an diesem Tag zum Lebensmittelmarkt in Bonames. Für knapp
fünf Euro kaufte er anschließend Tomaten, einige Äpfel und Bananen und eine
Tüte Milch ein. Er lief an die Nidda zurück und suchte sich ein gemütliches
Plätzchen für sein Abendbrot. Die Zeitung, stellte er fest, war die
Wochenendausgabe vom letzten Samstag. Das war gut, da gab es viel zu lesen. Bis
die Sonne unterging, würde es ihm nicht langweilig werden.



 

Wie immer
suchte er zuerst den Lokalteil und sah nach den Lebensmittelangeboten. Politik
interessiert ihn zwar, aber das las er erst zum Schluss. Sein Blick fiel auf
das Bild einer Frau. Dieses Gesicht! Er kannte dieses Gesicht. Langsam begann
er zu lesen. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Wie konnte das sein? Die Frau
war tot und sie war kaum älter als zwanzig Jahre gewesen, stand in der Zeitung.
So alt wie Paulina damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Pawel
schloss die Augen. Paulina. Sie war
ihm aufgefallen, weil sie morgens immer mit einem Einkaufskorb an der Baustelle
vorbeigekommen war, einmal hin zum Lebensmittelladen und einmal zurück. Sie war
jung und hübsch. Mal trug sie ein kurzes Kleid, das ihre langen Beine zur
Geltung brachte, ein andermal Jeans. Er pfiff ihr hinterher, so wie es seine
Kollegen auch taten. Alle pfiffen ihr hinterher. Und irgendwann blieb Paulina
das erste Mal stehen und sah zu ihnen hoch. Er konnte es kaum glauben, dass sie
ihren Blick ausgerechnet auf ihn richtete. Aber ja, dachte er. Ich war damals
auch ein richtiges Mannsbild. Keiner von denen mit Bierbauch.


„Wirst
schon sehn, Pawel“, hatten seine Kumpel oft gesagt, “deutsche Frauen träumen
von richtigen Kerlen wie uns.“ Unter der Hand wurden dann die bunten, längst
abgegriffenen Heftchen weitergereicht, in denen ihre Fantasien Gestalt
annahmen. Nackte Frauen liebten Männer, die wie sie selbst schmutzige Latzhosen
trugen, Männer deren muskulöse Oberkörper vor Schweiß glänzten. Die meisten von
ihnen waren illegal in Deutschland, hatten oft Frau und Kinder in Polen
zurückgelassen. Die Bilder halfen vielen von ihnen über einsame Nächte hinweg,
und Pawel wusste, dass es eher die Männer waren, die von den deutschen Frauen
träumten als umgekehrt. Und dabei blieb es meist.






Pawel hatte
es sich nie erklären können, wie er den Mut aufbrachte Paulina anzusprechen,
als sie sich eines Tages unverhofft gegenüberstanden, und er feststellte, dass
sie wie er selbst aus Polen kam. Sie war erst seit zwei Monaten in Deutschland,
und hatte das Glück, dass man sie tatsächlich als Hausangestellte und
Krankenpflegerin an eine deutsche Familie vermittelt hatte. Inoffiziell zwar,
privat, rechtlos, so wie er selbst zu seinem Job gekommen war, aber immerhin.


Deshalb
waren sie der Meinung, dass sie es gut getroffen hatten. Dann kam der Abend, an
dem Paulina verstört und weinend bei ihm auftauchte.






Paulina
hatte die alte Frau versorgt und zu Bett gebracht. Gleich würde Frau Hagemann
sie ablösen. Die Schwiegertochter der alten Dame kam alle zwei Wochen am
Mittwochabend früher nach Hause, und Paulina freute sich schon auf ihren freien
Abend. Das Ehepaar Hagemann besaß eine Autowerkstatt mit An- und Verkauf, und
sie blieben meist sehr lange in der Firma. Paulina wusste, dass es beiden gar
nicht gefiel, dass sie immer noch mit der alten Dame unter einem Dach wohnen
mussten. Vor allem die Frau träumte von einem Häuschen im Grünen.


„Ewig wird
sie ja nicht leben, und dann wird diese Hütte endlich verkauft“, hatte die
Jüngere erst kürzlich wieder unüberhörbar geschimpft. „Dass du es auch nicht
schaffst, dass sie dir endlich das Haus überschreibt. Und dann ab ins
Pflegeheim.“


Paulina
verstand das nicht. Wieso nannte Frau Hagemann dieses Haus eine Hütte? Und wie
konnte sie so über die alte Frau sprechen? Paulina liebte ihre Eltern und
Großeltern, und sie hatte in Polen in ganz anderen Verhältnissen gelebt. Aber
es ging sie nichts an. Solange man ihr regelmäßig ihren Lohn bezahlte, war
alles gut. Noch wusste sie nicht, wie sie das Geld nach Hause schicken konnte,
aber das würde sich finden. Paulina bewahrte es ganz hinten in ihrem Schrank
auf. 


Die junge
Frau zog ihren weißen Kittel aus, den sie tagsüber trug, wenn sie nicht gerade
zum Einkaufen unterwegs war. Summend stand sie vor dem schmalen Kleiderschrank
und überlegte, was sie heute Abend anziehen sollte. Die Auswahl war nicht groß.
Für Pawel wollte sie besonders hübsch sein. Paulina trug gerne Jeans, aber er
mochte sie in einem Kleid am liebsten. 


„Hosen sind
etwas für Männer“, sagte er immer. Sie neckte ihn dann, dass er doch ein
bisschen altmodisch sei. Dass Pawel tatsächlich fast fünfzehn Jahre älter war
als sie, störte sie nicht. Sie träumte davon, ihn eines Tages zu heiraten. 


Die Haustür
fiel ins Schloss. Das musste Frau Hagemann sein. Sie ist heute pünktlich, freute sich Paulina. Dann hörte sie die
Schritte auf der Treppe. Wer ist das? Das sind nicht die Schritte einer Frau.
Bevor Paulina verstand, was das bedeutete, wurde die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen.



„Ah, da ist
ja meine Schöne.“ Herr Hagemann stand breitbeinig in der Türöffnung. Er stank
nach Alkohol und Zigaretten.


„Was wollen
Sie?“ Paulina starrte ihn entsetzt an und griff wieder nach ihrem Kittel. 


„Na, was
ist denn? Du hast doch keine Angst vor mir?“ 


Der Mann
stand nun direkt vor ihr und griff nach dem Kleidungsstück. „Den brauchst du
heute nicht mehr, kleine Paulina. Wir beide machen uns jetzt einen richtig
schönen Abend.“


Paulina
wollte ausweichen, an ihm vorbei, aber wohin? In dem engen Zimmer war wenig
Platz - links der Schrank, rechts das Fenster mit dem kleinen Schreibtisch, an
der Wand hinter ihr das Bett. 


„Ihre Frau?
Wo ist ihre Frau?“ Panik kroch in Paulina hoch.


„Meine
Frau?“ Seine Stimme nahm einen bösen Klang an. „Die kommt heute nicht mehr,
schätze ich. Die Schlampe ist ausgegangen. Hat mir einfach ins Gesicht gesagt,
ich soll mich selbst mal kümmern. Sei schließlich meine Mutter, hat sie
gesagt.“ Er griff nach ihr.


Paulinas
Gedanken überschlugen sich. Die Mutter!
Das ist es, dachte sie.


„Ihre
Mutter … Sie ist doch da oben. Sie wird mich hören, wenn ich schreie.“ 


„Warum
willst du denn schreien, meine Hübsche? Na, komm schon, stell dich nicht so an.
Ich werd’s dir schon ordentlich besorgen.“ Er öffnete den Reißverschluss seiner
Hose. „Und was die Alte angeht - hast du sie nicht selbst ins Bett gebracht?
Und wie immer dafür gesorgt, dass ihre Hörgeräte fein säuberlich in der
Schublade liegen? Die ist jetzt so taub, da könnten drei von deiner Sorte
schreien.“


Er spielte
Katz und Maus mit ihr und er genoss es. Paulina war schlecht vor Angst. Dann
zog er sie plötzlich an sich und versuchte sie küssen. Paulina wehrte sich. Mit
einem Ruck zerriss er ihr den BH und griff hart nach ihren Brüsten. Paulina
trat nach ihm.


„Jetzt
reicht es aber, du kleines Luder.“

Der Mann schlug ihr brutal ins Gesicht und warf sie aufs Bett.



 

„Das
Schwein hat dich vergewaltigt?“, hatte Pawel fassungslos vor Zorn gefragt, als
Paulina weinend bei ihm auftauchte. Sie waren stundenlang durch die Nacht gelaufen,
und Paulina hatte ihm schließlich erzählt, was passiert war. Der Mann hatte sie
geschlagen, ihr mehrfach Gewalt angetan und schließlich erklärt, dass sie in
Zukunft entschieden freundlicher zu ihm sein musste als bisher, wenn sie die
Stelle behalten wolle.


„Du musst
es seiner Frau sagen, gleich morgen. Und wir werden dir eine neue Arbeit
suchen.“


Paulina
hatte ihn angestarrt. „Nie wieder geh ich dahin zurück, nie wieder.“ 


„Aber du
hast keine Wohnung. Bei mir kann ich dich nicht unterbringen.“


Pawel hatte
natürlich recht. Er selbst wohnte mit mehreren anderen Männern zusammen in
einem einzigen Zimmer. 


„Du musst
zurück, bis ich etwas für dich gefunden habe. Vielleicht kannst du im Zimmer
der alten Frau schlafen. Sag, dass es ihr schlecht geht, und du deshalb bei ihr
bleiben musst.“



 

Pawel war
fest entschlossen gewesen, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um Paulina
zu helfen. Wenn er nun daran zurückdachte, wusste er, wie naiv sie beide
gewesen waren. Die Dinge überschlugen sich in den Tagen danach. Eines Morgens
stand Pawel vor dem Gelände, auf dem der Rohbau in die Höhe wuchs. Aber das
Gelände war abgesperrt. Er sah Viktor, den Vorarbeiter, der ihm aus der Straße
nebenan verstohlen zuwinkte.


„Hau ab,
Pawel. Der Krüger ist pleite. Die vom Gewerbeaufsichtsamt und der
Ausländerbehörde sind auch schon da. Den hat einer verpfiffen. Die suchen jetzt
nach Illegalen.“


Pawel
sprach damals nur wenig Deutsch, aber er kannte den Begriff illegal nur zu gut.


„Aber was
ist mit meinem Geld, Viktor? Die haben mir noch nichts bezahlt?“


Der
Vorarbeiter winkte ab. „Vergiss es. Mach, dass du wegkommst, Pawel. Tauch ab,
geh weg aus Frankfurt und such dir woanders etwas Neues.“


Pawel hatte
die Stadt nicht verlassen, aber trotzdem war es der Anfang vom Ende gewesen.
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Lorenz
Winkler fuhr den PC herunter und klappte den Aktenordner zu. Er war der Letzte
in seiner Abteilung, abgesehen von den Kollegen, die Bereitschaft hatten.
Wenigstens den Raubüberfall auf die Tankstelle in Kalbach hatten sie diese
Woche noch aufgeklärt. Das machte den Pächter nicht mehr lebendig, aber die
Schuldigen waren gefasst. Schluss für heute! Flüchtig dachte er an die Tote von
der Schwanheimer Düne. An diesem Fall arbeiteten die Kollegen zwar weiterhin,
aber es gab aktuellere Vorkommnisse, und sie waren bislang nicht
weitergekommen. Winkler freute sich auf ein Wochenende, an dem man ihn
hoffentlich nicht an einen Tatort rufen würde. Endlich einmal wieder im Garten
Ordnung schaffen, mal wieder das Fahrrad aus dem Schuppen holen und einen schönen
Ausflug entlang der Nidda unternehmen. Es war inzwischen Ende Juni. Das Wetter
hatte sich nach einer kühleren Phase wieder stabilisiert, und es zog ihn ins
Freie. Während er über die Eckenheimer Landstraße Richtung Norden fuhr, um nach
Bonames zu gelangen, beschloss er, sich etwas Bewegung zu verschaffen. Die
letzten Tage hatte er fast ausschließlich am Schreibtisch verbracht. So ging
das nicht weiter.



 

 Auf der Homburger Landstraße überquerte er die
Nidda und hatte kurz darauf das Haus in der Straße „Am Burghof“ erreicht, das
noch von seinen Großeltern stammte. Es war klein und entsprach nicht unbedingt
den Standards modernen Wohnens, aber er mochte es. Es war ein Haus aus dem
frühen zwanzigsten Jahrhundert. Vor seiner Scheidung hatte er mit seiner Frau in
einer großen Neubauwohnung am Dornbusch gelebt. Das war zweifellos näher am
Polizeipräsidium und an Sabines Arbeitsplatz beim Hessischen Rundfunk gewesen.
Seine Ex hatte die Wohnung behalten, ihm war es recht gewesen. Das alte Haus
hatte damals leer gestanden und schien dem Verfall preisgegeben. Er hatte es
behutsam modernisiert, und nun bot es für ihn allein mehr als genug Platz. Vor
dem Haus gab es einen gepflasterten Carport, dahinter einen kleinen Garten und
einen Schuppen. Beides ideal für einen Single, der, wie er Sabine gegenüber
bemerkt hatte, nicht viel auf schöner Wohnen gab. 


Winkler
parkte den Dienstwagen im Carport hinter seinem alten Mazda. Eingekauft wird
morgen, beschloss er. Und auch das konnte er mit dem Fahrrad erledigen. Er zog
sich rasch um, wobei er einen schiefen Blick auf die engen, bunten Radlerhosen
warf und sich für eine alte Jeans entschied. Die albernen Hosen waren Carolas
Geschenk zum neuen Fahrrad gewesen. Also wirklich!  Winkler entschied sich, sie gleich aus dem
Schrank zu nehmen und im nächsten Altkleidercontainer zu entsorgen. Er holte
sein Rad aus dem Schuppen. Dabei war das noch nicht mal ein echtes Rennrad, zu
dem ein solches Outfit vielleicht gepasst hätte. Pragmatisch wie er nun mal
war, hatte er ein Sportrad gekauft, das mit allem ausgestattet war, was ein
Fahrrad auch stadttauglich machte. Wieso
waren die Radtouren mit Carola eigentlich eingeschlafen? Während er sich
auf den Weg zur Nidda machte, musste er zugeben, dass zwischen ihnen so
ziemlich alles eingeschlafen war. Und das war ganz sicher nicht ihre Schuld.
Mit einem leichten Bedauern dachte er an den Moment in Carolas Büro zurück, als
er sie so ungeschickt zurückgewiesen hatte.



 

Er trat
heftiger in die Pedale, während er in den hinteren verwilderten Teil des Nordparks
einbog. Hier würde hoffentlich an einem Freitagabend etwas weniger Betrieb sein
als drüben am alten Flugplatz. Es war unvermeidlich, dass seine Gedanken von
Carola zu Bea Baumann wanderten. Es hatte keinen Grund mehr gegeben, sie ein
weiteres Mal zu sehen oder auch nur anzurufen. Aber vergessen konnte er sie
auch nicht.


Winkler
stieg vom Fahrrad und schlug einen schmalen Pfad zu einer Lichtung ein, die er
gerne aufsuchte, wenn er nachdenken wollte. Hier rund um die komische, schon
fast wieder vergessene Sondermann-Statue des Frankfurter Cartoonisten Pfarr,
war tatsächlich nichts los. Während er noch überlegte, wo er sich niederlassen
könnte, hörte er plötzlich direkt neben sich ein lautes: „Schönen Tag, Herr
Kommissar. Setz dich ruhig zu mir.“ Winkler zuckte zusammen, dann erkannte er
den Mann. 


„Pawel, du
hier? Na, wen sollte es auch sonst hier in die Wildnis verschlagen?“ Er lehnte
sein Rad an den Stamm einer kleinen Birke und setzte sich ohne langes Zögern
dem Mann gegenüber.


Winkler
kannte Pawel seit einigen Jahren. Er war ihm immer wieder an der Nidda
begegnet, aber auch in Bonames, wo der Obdachlose seine gesammelten Flaschen in
Geld eintauschte, um Lebensmittel einzukaufen. Irgendwann waren sie ins
Gespräch gekommen. Winkler hatte aufgehört sich über Pawel zu wundern, dem er
gerne geholfen hätte, in ein normales Leben zurückzukehren. Aber was war schon
normal? Manchmal bewunderte er den Mann, der kaum älter war als er selbst und
offenbar einen Weg gefunden hatte, in der Natur zu überleben, wo er sich selbst
genug war. Oft saß er einfach nur für eine Weile neben ihm, jeder in die
eigenen Gedanken versunken. Manchmal erzählte ihm Pawel aber auch, wo er den
Biber entdeckt oder einen Eisvogel gesehen hatte. Heute war es nicht anders.
Erst als Winkler wieder aufstehen wollte - er erinnerte sich plötzlich daran,
dass er ja eigentlich sportlich unterwegs sein wollte - hielt ihn Pawel mit
einer Frage zurück.


„Warte mal,
Herr Kommissar. Weißt du jetzt, wer die tote Frau war?“


 Pawel hatte sein Leben lang alle Menschen mit
Du angesprochen und machte auch bei Winkler keine Ausnahme. Der hatte sich
längst darauf eingestellt. Als Winkler ihn verwundert ansah, holte er das
Zeitungsfoto der Toten von der Düne aus seinem Rucksack. Winkler war wie
elektrisiert. Wieso interessierte sich der Obdachlose für diese Frau? Hatte er
sie gekannt? 


„Wieso?
Nein, wir wissen nicht, wer sie ist. Kanntest du sie denn?“


Pawel
schüttelte den Kopf. „Nicht sie, aber … sie ist ihr so ähnlich.“


„Was meinst
du damit, Pawel? Wem ist sie ähnlich?


„Da war mal
ein Mädchen, mein Mädchen, Herr Kommissar. Ist lange her. Paulina. Sie sah so
aus.“


Winkler
setzte sich wieder. „Dein Mädchen? Wie lange ist das her, Pawel? Nun sag
schon.“


„Lange her.
Zwanzig Jahre, fünfundzwanzig Jahre, ich weiß nicht so genau.“


Winkler
seufzte. Eine Ähnlichkeit also, nur eine Ähnlichkeit. 


„Diese
Frau, Pawel, war noch jung. Vielleicht gerade mal fünfundzwanzig, vermutlich
sogar jünger.“


Der Mann
nickte. „Ich weiß. Kann nicht Paulina sein. Aber sie sieht aus wie Paulina.“


Winklers
Gedanken überschlugen sich. Fünfundzwanzig Jahre! 


„Pawel, wo
ist deine Paulina heute? Was weißt du über sie? Lebt sie noch in Frankfurt?
Oder woher kanntet ihr euch überhaupt?“


„Lange
Geschichte, Herr Kommissar. Keine schöne Geschichte.“


„Ich hab
Zeit. Erzähl mal.“


Und Pawel
erzählte. Erzählte von seiner Liebe, von der Vergewaltigung, von seiner
Arbeitslosigkeit. 


„Ich musste
mich ein paar Tage verstecken und danach habe ich Paulina nicht wiedergefunden.
Nicht gleich, aber später ...“


Pawel hatte
Paulina nach einigen Wochen auf dem Straßenstrich entdeckt. Für ihn brach eine
Welt zusammen. Paulina hatte sich verändert, war hart geworden. Irgendwann
erzählte sie ihm, dass sie auf der Suche nach einer Putzstelle immer nur
eindeutige Angebote bekommen hatte, sobald der Hausherr erfuhr, dass sie
illegal in Deutschland arbeitete. Oder man hatte sie eingestellt und nicht
bezahlt. Paulina hatte sich mit anderen polnischen Frauen angefreundet, die sie
irgendwann davon überzeugt hatten, dass sie mehr davon hätte, wenn sie ihren
Körper gleich zu Höchstpreisen anbot. 


„Aber dann
ist irgendwann der Mann von der Stadt aufgetaucht.“


„Der Mann
von der Stadt?“


„Ja, das
war noch ein ganz junger. Ein Sozialarbeiter, sagt man doch so - oder?“


Winkler
nickte.


„Ich glaube,
der wollte Paulina helfen. Ich habe sie noch einmal gesprochen. Sie hat mir
erzählt, er könne ihr eine Stelle besorgen, wo sie keine Angst haben müsse.“


„Und dann?
Was dann?“


Der Mann
zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Wir waren ja nicht mehr
zusammen. Verstehst du, ich konnte einfach nicht …“


Winkler
verstand. Paulina war eine Hure geworden. Pawel hatte das nicht verkraftet.


„Du hast
sie also nie wiedergesehen? Aber was war mit der neuen Stelle?“


„Ich weiß
nicht. Ich weiß nur, dass der Mann sie auch gesucht hat, später. Er hat mich
nach ihr gefragt.“


„Er kannte
euch beide?“


„Er muss
uns mal zusammen gesehen haben.“


„Das heißt,
sie war irgendwann völlig verschwunden? Meinst du, sie ist nach Polen zurück?“


Pawel
schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Das konnte sie doch jetzt nicht mehr.“


Winkler sah
ihn an und nickte. Er verstand auch das. Er sah noch einmal auf das Bild und
dann auf Pawel.


„Pawel“,
fragte er vorsichtig, „war Paulina schwanger? Hat sie ein Kind bekommen? Von
dir?“


„Nein!“
Pawel schrie mit diesem einen Wort seinen ganzen Zorn in die Welt. „Nein“,
sagte er dann ein zweites Mal leise. „Wir haben doch nie … wir haben gewartet,
wir wollten doch heiraten.“ Er verstummte.


Winkler
sagte nichts mehr. Was hätte er auch sagen können? Er wartete, bis der Mann
sich wieder beruhigt hatte, dann verabschiedete er sich. Er schob sein Rad bis
zum nächsten befestigten Weg und fuhr zurück nach Hause. Er musste nachdenken.
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Beas Handy
klingelte, als ihr Magen ein weiteres Mal laut und deutlich knurrte. Sie hatte
bei der Arbeit im Garten, wie schon so oft, völlig die Zeit vergessen. Das neue
Gräserbeet sollte endlich fertig werden. Wochenlang hatte sie in
Gartenzeitschriften geblättert, im Internet nach den richtigen Pflanzen gesucht,
um am Ende einen Plan zu zeichnen. Nun hatte sie es fast geschafft, das Beet
von Form und Größe so anzulegen, wie sie es sich vorstellte. Obwohl der Garten
schon immer bearbeitet worden war, stöhnte sie regelmäßig über den schweren,
lehmigen Boden, der so schwer umzugraben war. Aber Bea war eisern. Wenn sie
sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann wollte sie es auch zu Ende bringen.
Sie hätte sich ohne Weiteres für die schweren Arbeiten auch einen Gärtner
leisten können, aber es wäre ihr unpassend vorgekommen. Hier in der Siedlung
bearbeiteten alle Nachbarn ihre Gärten eigenhändig, und Bea war entschlossen,
es ihnen gleich zu tun.


Auf dem
Handydisplay sah sie erstens, dass es schon nach fünfzehn Uhr war - kein
Wunder, dass sie Hunger hatte - und zweitens, dass Katharina am anderen Ende
war.


„Hallo
Kathie.“


„Hi Bea.
Sag mal, hast du Lust auf einen kleinen Stadtbummel? Ich brauch dringend ein
paar neue Sachen.“


„Was denn?
Jetzt noch?“


„Wieso
jetzt noch? Es ist gerade mal Drei durch.“


„Kathie,
bei aller Liebe, ich bin schmutzig und verschwitzt von oben bis unten und habe
einen Mordshunger. Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.“


Bea hörte
Katharina lachen.


„Lass mich
raten. Bea spielt mal wieder Maulwurf und gräbt sich seit Stunden mit der
Spitzhacke durch die Erde.“


„Stimmt
genau. Na ja, bis auf die Spitzhacke. Es waren eher Spaten und Grabegabel. Du,
ich hab das neue Beet fast fertig. Ich glaube, das wird richtig schön.“


„Ich seh
schon - heute ist also Gartentag bei Bea Baumann. Dann muss ich wohl alleine
shoppen gehn.“


„Warte mal,
Kathie, ich würde schon gerne mitkommen. Können wir das nicht auf morgen
verschieben? Was brauchst du denn so dringend?“


„Ich? Oh!
Lass mich nachdenken. Also Chanel N°5, ein paar heiße Dessous -, nee, Quatsch,
nichts Dringendes. Aber morgen geht nicht. Morgen Nachmittag hab ich
Elternsprechstunde. Wie wär’s mit übermorgen?“


„Donnerstag?
Klar, gerne. Wann und wo?“






Die
Freundinnen trafen sich im NordWestZentrum. Beide mochten das Einkaufszentrum
im Norden der Stadt lieber als die laute, hektische Zeil in Frankfurts
Innenstadt. Bea konnte es über die Autobahn genauso leicht erreichen wie
Katharina von Bockenheim aus. 


„Wie wär’s
jetzt mal mit einem Eiskaffee, Bea? Es ist echt warm heute.“ Katharina
schwenkte vergnügt ihre Einkaufstüten, in denen sich aber anstelle von heißen
Dessous einige sommerliche T-Shirts und ein neuer Badeanzug befanden.


„Da bin
doch sofort dabei. Da drüben, guck mal, am Springbrunnen!“ Bea hatte
tatsächlich einen freien Tisch neben einem der zahlreichen Wasserspiele
entdeckt, die das Einkaufszentrum auch im Sommer erträglich machten.


„Wunderbar!“
Katharina ließ sich in einen bequemen Korbsessel fallen, verstaute die Tüten
unter dem Tisch und fächelte sich mit einer Papierserviette Luft zu. „Das ging
jetzt aber auch in Nullkommanichts mit den sommerlichen Temperaturen. Ich
wollte, wir hätten schon Ferien.“


„Ja, das
glaub ich dir.“ Bea griff nach der Eiskarte. „Macht ihr beiden eigentlich
Urlaub?“ Sie erinnerte sich, dass Katharina im Winter etwas von einem
Segelurlaub erwähnt hatte.


Die
Freundin verzog das Gesicht. „Das hat sich leider zerschlagen. Eigentlich
wollten wir mit Gunther und seiner aktuellen Flamme an den Gardasee. Aber die
haben sich schon vor Wochen wieder getrennt. Und nun hat Gunther keine Lust
mehr. Der ist überhaupt etwas merkwürdig in letzter Zeit.“


Bea kannte
Wolfgangs Kollegen nur flüchtig. Sie erinnerte sich an einen gut aussehenden,
sportlichen Mann, der inzwischen Mitte Fünfzig sein mochte. Seit etlichen
Jahren geschieden, wechselte er inzwischen ständig die Partnerinnen. Wie hatte
Katharina das beim letzten Mal ausgedrückt? Der legt doch alles flach, was
nicht bei Drei auf den Bäumen ist. Drastisch, aber offenbar wahr. 


„Hat er
denn noch keine Neue? Das ist ja jetzt echt doof für euch. Und nun?“


Katharina
zuckte mit den Schultern. 


„Guten Tag,
die Damen. Was darf ich Ihnen denn bringen?“


Ein
geradezu unverschämt gut aussehender Kellner hatte sie endlich entdeckt.


„Zwei
Eiskaffee, bitte“, sagte Bea, während Katharina ihn ungeniert von oben bis
unten musterte.


„Zwei
Eiskaffee? Gerne. Auch Kuchen?“ Dunkle Augen zwinkerten Bea und Katharina zu.


„Nein
danke, nur den Eiskaffee. Das ist alles.“


„Sehr
gerne, kommt sofort.“


„Wow!“
Katharina sah ihm hinterher. „Jetzt guck dir den an. Da könnte sogar Antonio
Banderas neidisch werden.“


Bea lachte.
„Du stehst also immer noch auf denselben Typ?“ Katharina hatte schon immer für
dunkelhaarige Männer geschwärmt und dann doch den blonden Wolfgang geheiratet.


Katharina
grinste. „Na, träumen darf frau doch wohl. Ich sag’s mal so: Du würdest den
doch auch nicht von der Bettkante stoßen, oder?“


„Hör auf,
Kathie. Du spinnst ja. Aus dem Alter …“


„Sind wir
noch lange nicht raus“, fiel ihr die Freundin ins Wort. „Und weißt du was,
Wolfgang und ich haben sogar am letzten Wochenende endlich mal wieder
miteinander …“


„Da kommt
unser Eiskaffee.“ Bea hatte nicht die geringste Lust, sich Katharinas eheliche
Bettgeschichten anzuhören.


„Bitte
sehr, die Damen.“ Der junge Mann stellte die Gläser ab, nicht ohne Katharina
tief in die Augen zu sehen.


So ist das doch inzwischen immer, dachte
Bea. Seit wann übersehen die Männer mich
eigentlich? Nachdenklich rührte sie mit dem Trinkhalm in ihrem Getränk, bis
sie plötzlich registrierte, dass die Freundin sie fragend ansah. „Was?“


„Ein
Königreich für deine Gedanken, Bea. Woran hast du gerade gedacht?“


„Ich …
Kathie, ich frage mich gerade, warum die Männer auf dich fliegen, wie die
Mücken zum Licht, während sie durch mich ganz offensichtlich hindurchgucken.
Seh ich schon so alt aus?“


Katharina
hatte gerade nach ihrem Eiskaffee gegriffen und setzte das Glas nun wieder ab.


„Oh! Also
es ist doch schon mal bemerkenswert, Liebes, dass du überhaupt darüber
nachdenkst. Entschuldige, ist nicht bös gemeint. Aber verrate mir mal, wo die
lebhafte Bea von früher abgeblieben ist? Du hast irgendwann deinen Gerhard zum
Altar geschleppt und von da an bist du langsam aber sicher zum Hausmütterchen
mutiert. Das versuche ich dir aber schon länger klar zu machen, oder etwa
nicht?“


Katharina
wartet auf eine Reaktion, die aber nicht kam. Bea rührte weiter mit dem
Trinkhalm im Eiskaffee herum.


„Und hör
dir doch mal selber zu. Sobald ich das Thema Erotik oder Sex auch nur
andeutungsweise streife, machst du dicht. Fehlt nur noch, dass du rot wirst wie
ein Teenager. Wobei die wahrscheinlich heutzutage gar nicht mehr rot werden“,
setzte sie grinsend hinzu.


„Pst“,
schimpfte Bea. „Nicht so laut?“


„Siehst du,
genau das meine ich. Was habe ich denn Schlimmes gesagt? Hier interessiert sich
garantiert niemand dafür, was sich zwei mittelalterliche Damen zu sagen haben.
Und selbst wenn? Was ist los mit dir, Bea?“


Bea schob
das Glas mit dem zu einer schmutzig-braunen Brühe verrührten Eiskaffee von
sich.


„Ich glaub,
ich hab’s wirklich verlernt, Kathie.“


Katharina
schüttelte den Kopf.


„Was denn
verlernt, Bea? Nichts hast du verlernt, aber verdrängt, abgelegt, was auch
immer. Lass dir eins sagen: Der Wunsch nach Liebe, nach Zärtlichkeit und - ja,
auch nach Sex, Bea - der hat eigentlich kein Verfallsdatum. Bei keinem von uns.
Du warst mal ganz anders drauf. Aber irgendwann bist du hinter der langweiligen
Professorengattin verschwunden.“


Beide
schwiegen eine Weile. Dann sagte Bea verzagt: “So siehst du mich also? Na,
vermutlich hast du recht. Es ist einfach so passiert. Und jetzt ist der Zug
abgefahren.“


„Blödsinn.
Das ist er bestimmt nicht. Dir muss bloß mal wieder jemand auf die Sprünge
helfen. Wenn ich nur mehr Zeit hätte, dann würde ich schon mit dir um die
Häuser ziehn.“


„Um Himmels
willen“, wehrte Bea ab und musste dann doch lachen. „Lieber nicht. Aber was ist
denn nun mit Wolfgang und dir? Alles wieder in Ordnung?“


„Du lenkst
schon wieder ab. Aber gut. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe
inzwischen mit ihm geredet, und wir haben miteinander geschlafen. Er hat wohl
doch keine Freundin, nur viel Stress. Oder doch - ach, ich weiß nicht. Und dann
hat er mir eine seltsame Geschichte erzählt. Übrigens hatte die mit der toten
Frau von der Düne zu tun.“ 


„Was?“ Bea
sah sie verblüfft an. „Wieso denn das? Kannte Wolfgang die Frau?“


„Nein. Aber
er hat das Foto in der Zeitung gesehen und sich an eine Frau erinnert, die ihr
offenbar sehr ähnlichgesehen haben muss. Er wusste sogar den Namen noch. Sie
hieß Paulina.“ Und Katharina erzählte Bea, was sie von Wolfgang erfahren hatte.


















Kapitel 10



 



„Bonjour,
Madame Beatrice. Wie schön, dass Sie mir wiedör die Ehre gebön“, begrüßte Peter
Haussmann seine langjährige Kundin, als Bea einige Tage später den Friseursalon
„Chez Pierre“ in der Schweizer Straße betrat. So sehr sie den Frankfurter Westen
inzwischen schätzte, ihren Friseur hätte sie um nichts in der Welt gewechselt.
Der kleine, drahtige Mann mit dem gezwirbelten Schnurrbart konnte ohne Weiteres
als Franzose durchgehen, und er pflegte dieses Image seit Jahrzehnten. 


„Madame
sind bezaubörnd wie immer, abör isch werde Sie noch schönör machen“, flüsterte
er Bea verschwörerisch ins Ohr, und führte sie persönlich zu ihrem Platz. So
viel Zeit musste sein. Bea amüsierte sich über seine ein wenig übertriebene
aber stets charmante Beflissenheit und ließ sich gerne darauf ein. Ein
Friseurbesuch bei Pierre war für sie wie ein kleiner Urlaub. Es gab viel Platz
zwischen den einzelnen Sesseln. Die Wände zierten geschwungene Spiegel und
großformatige Fotodrucke mit typisch französischen Motiven. Eiffelturm,
Lavendelfelder aus der Provence und der Mont Saint-Michel vermittelten den
Kundinnen französisches Flair. Auf den kleinen Glastischchen neben den Spiegeln
standen immer Blumen, jetzt im Sommer waren es Töpfchen mit blühendem Lavendel.



Am Telefon
hatte sie bereits erzählt, dass sie diesmal nicht nur zum Schneiden käme,
sondern ein bisschen Farbe in die Haare bringen wollte, dezent natürlich. Bea
war sich nicht so ganz im Klaren darüber, was sie dazu trieb, musste sich aber
eingestehen, dass Katharinas Bemerkungen sie nachdenklich gemacht hatten.
Konnte ja auch nicht verkehrt sein, sich mal wieder etwas aufzuhübschen.
Pierre, der Beas Abneigung gegen auffällige Veränderungen kannte, riet zu
Strähnchen in verschiedenen Blondtönen und einem etwas pfiffigeren Schnitt als
gewöhnlich.


„Sie werdön
umwerfend aussehön, Madame“, versicherte der Figaro. Bea lachte. „Dann legen
Sie mal los, Pierre. Ich vertraue Ihnen voll und ganz.“


Während er
sich hingebungsvoll ihren Haaren widmete, erfuhr Bea nebenbei alles, was Pierre
als wichtig erachtete, gleichgültig ob es sich in der Schweizer Straße
abgespielt hatte oder in der Welt der Promis. Die Zeit verging wie im Flug, und
als Bea am Ende in den Spiegel sah, gab sie gerne zu, dass sich der
Friseurbesuch gelohnt hatte. Weil Pierre niemals solche uncharmanten Sätze wie
„Sie sehen zehn Jahre jünger aus, Madame“ von sich gab, stellte Bea es
freudestrahlend selbst fest. Ihr von Natur aus eher aschblondes Haar, in das
sich inzwischen die ersten grauen Haare mischten, schien zu leuchten.
Unterschiedliche Blondtöne hatten das Wunder vollbracht, und der neue
asymmetrische Schnitt stand ihr gut. „Pierre, Sie sind wirklich ein Schatz.“



 

Beschwingt
beschloss Bea, noch einen Bummel über die Schweizer Straße zu machen, zum
Schaumainkai hinunter zu laufen und sich in einem Café ein kleines Mittagessen
zu gönnen. Der Friseurbesuch war sowieso schon teuer genug gewesen, da kam es
nun auf eine Stunde mehr oder weniger im Parkhaus auch nicht mehr an.


Im Garten
des Liebieg-Museums bewunderte sie die neuen Exponate und steuerte gerade auf
den letzten freien Tisch des kleinen Museumscafés zu, als ihr Blick auf eine
Frau an einem der anderen Tische fiel. Sie kam ihr bekannt vor. Aber woher nur?
Während Bea noch darüber nachdachte, erwiderte die Frau ihren Blick und rief
plötzlich überrascht: “Bea? Bea Baumann?“ Und nun erinnerte sie sich.
Natürlich, das war doch die Ärztin, die sie neben Kommissar Winkler bei der
Toten auf der Düne gesehen hatte. Sie war ihr schon damals bekannt vorgekommen,
und offenbar kannte die Frau sie ebenfalls. Nur woher? Es kam eigentlich nur
die Universität in Frage.


Dr. Richter
war aufgestanden. „Entschuldigen Sie, aber Sie sind doch Bea, oder?“


Bea nickte.
„Ja, das bin ich. Aber es tut mir leid, ich weiß im Moment nicht, woher wir uns
kennen. Allerdings denke ich, dass ich Sie kürzlich gesehen habe. Sie sind
Forensikerin, hab ich recht?“


„Genau.“
Carola reichte ihr die Hand. „Carola Richter, früher mal Carola Berger. Wir
kannten uns von der Uni. Allerdings warst du - ich darf doch du sagen? - ein
paar Semester über mir.“


Bea begann
sich zu erinnern. Natürlich, Carola Berger, die sexy Brünette mit den langen
Beinen, die immer um ihren Mann herumscharwenzelt war. Der weiße Arztkittel,
gerne offen getragen, darunter die weiße Bluse, bei der immer ein paar Knöpfe
zu viel offenstanden. Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Gebracht hatte es ihr
nichts. Wie lange war das her! Carola bemerkte das Erkennen in Beas Augen.


„Du
erinnerst dich?“


Und ob,
dachte Bea. “Doch, ja. Und Sie … du … ach Mist!“


Ihr Ausruf
galt der Tatsache, dass der Tisch, den sie angesteuert hatte, in diesem Moment
von einem Pärchen besetzt wurde. Carola war ihrem Blick gefolgt.


„Oh, das
ist jetzt wohl meine Schuld. Tut mir leid. Aber magst du dich nicht zu mir
setzen?“


Bea
überlegte nur kurz. “Gerne, wenn ich nicht störe.“


„Überhaupt
nicht. Ich habe zwar nicht mehr viel Zeit“, Carola sah auf ihre Armbanduhr,
„aber für einen Espresso reicht es noch.“


„Deine
Mittagspause?“


„Ja, ich
muss leider gleich ins Institut zurück.“ Carola musterte Bea ungeniert. „Du
siehst toll aus. Deine Haare, wow! Du kommst nicht gerade direkt von Pierre?“


Das Eis war
gebrochen. Bea lachte. „Sieht man das?“


„Ich denke
schon. Und ich hab ein scharfes Auge, schon von Berufs wegen. Der Mann hat’s
einfach drauf. Ein Friseur, den wir Frauen nie aufgeben würden, auch wenn wir
wegziehen, stimmt’s?“


Bea sah sie
erstaunt an. „Stimmt. Ich wohne tatsächlich nicht mehr in Sachsenhausen. Woher
weißt du … ach so, Pierre. Wer sonst?“


„Nein,
nein, der mal ausnahmsweise nicht“, antwortete Carola leichthin. “Ich denke,
Lorenz hat das kürzlich erwähnt. Ich meine - Kommissar Winkler.“


Sie winkte
der Bedienung. „Noch einen Espresso, bitte, und du, Bea, was möchtest du denn?“


„Wie? Ach
so. Eine kleine Apfelsaftschorle, bitte, und die Karte.“


Carola
hatte Beas kurze Verwirrung bemerkt. Na
bitte, dachte sie. Ich hab es doch
geahnt.


„Kommissar
Winkler, Bea. Der Typ von der Kripo, der damals auf der Düne mit dir gesprochen
hat. Wir bearbeiten den Fall immer noch. Da sieht man sich öfter mal. Ich muss
ihn irgendetwas gefragt haben, und als dein Name fiel, da war mir klar, warum
du mir dort schon bekannt vorgekommen bist. Lorenz war sehr überrascht, dass
ich dich kenne.“


Die
Bedienung brachte die Getränke, und Carola bat um die Rechnung, während Bea die
Karte ungelesen zur Seite legte.


„Und du
kennst ihn gut? Ich meine, weil du ihn beim Vornamen nennst?“


„Na ja, das
ist bei uns nicht unüblich, wenn man so eng zusammenarbeitet. Aber wir sind
auch schon seit Jahren gut befreundet. Doch, ja, wir mögen uns.“


Es gab Bea
einen Stich. So, ihr mögt euch? Na ja, warum nicht?


„Bist du
eigentlich verheiratet, Carola?“


„Ich?
Wieso? Ach so, du meinst wegen Lorenz.“ Carola lachte. „Keine Sorge. Ich bin
geschieden. Er übrigens auch. Das passt schon.“


Sie sah
erneut auf die Uhr. „Ich muss los. Ich werde meine Rechnung besser drinnen
bezahlen. Melde dich doch mal, wenn du magst.“ Sie schob Bea eine Visitenkarte
zu und stand auf. „Tut mir leid, aber ich muss wirklich los.“


Bea
bestellte sich einen Salat, in dem sie eher lustlos herumstocherte. Klar
kannten sich die beiden gut. Wenn man so eng zusammenarbeitet, hatte Carola
gesagt. Wie eng denn bitte? In Gedanken ließ Bea alle Krimiserien Revue
passieren, in denen geschiedene Kommissare mit geschiedenen
Rechtsmedizinerinnen Verhältnisse eingingen. Sie kam auf eine erkleckliche
Anzahl. Bea bereute es zum ersten Mal, dass sie nicht Katharinas unverblümte
Direktheit besaß. Bist du eigentlich
verheiratet, Carola? Was für eine blöde Frage! Schläfst du mit ihm? Das hätte
Katharina gefragt. Aber warum zum
Teufel interessiert mich das eigentlich? Bea schob ihren Teller zur Seite
und rief nach der Bedienung.



 

Winkler
hatte einige Tage nach der Begegnung mit Pawel halbherzige Versuche
unternommen, nach dem Verbleib der junge Polin Paulina zu forschen, die der
Ermordeten angeblich so ähnlich gesehen hatte. Aber im Grunde wusste er, dass
das zwecklos war. Da war nur Pawels Erinnerung an eine Frau, die angeblich vor
fünfundzwanzig Jahren spurlos verschwunden war. Auch war sie nie in einer
Vermisstenliste aufgetaucht. Nein, es machte keinen Sinn einem Hirngespinst
nachzujagen. Die Abteilung hatte Wichtigeres zu tun. Die Akte der Toten von der
Düne wanderte im Stapel unerledigter Fälle immer weiter nach unten. 


Er hätte
sie vermutlich völlig vergessen, wenn Dr. Richter ihn nicht auf Beatrice
Baumann angesprochen hätte. Am Ende einer Besprechung fragte sie ihn, ob er sie
noch einmal wiedergesehen hätte?


„Frau
Baumann? Wieso sollte ich?“


„Nun ich
dachte, sie hätte bei dir einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Übrigens habe
ich sie kürzlich getroffen.“


„Du? Wie
denn das?“


„Die Welt
ist klein, mein Lieber. Ich saß in meiner Mittagspause im Liebieg-Café, als sie
durch den Garten direkt auf mich zukam. Ich habe sie sofort erkannt und
angesprochen.“


„Tatsächlich,
und?“


„Nichts
und. Ich hatte nur wenig Zeit. Ein bisschen Small Talk, das war schon alles.
Aber als dein Name fiel, hat sie etwas eigenartig reagiert.“


„Was meinst
du mit ‚eigenartig reagiert‘? Und wieso habt ihr über mich gesprochen?“


„Ach nur
so. Wir kamen halt auf die Sache mit der Toten von der Düne zu sprechen. Sie
hatte mich dort gesehen, und ich habe ihr erzählt, dass wir beide uns ziemlich
gut kennen. Ich glaube, sie hat sich in dich verguckt.“ Carola Richter machte
eine kleine Pause, in der sie Winkler scharf beobachtete. „Und ich fürchte, sie
hat da was falsch verstanden mit uns beiden.“


Winkler sah
sie irritiert an. „Und was zum Teufel hast du ihr über uns erzählt?“


“Och,
nichts wirklich Wichtiges. Es gibt ja auch momentan nichts zu erzählen. Nichts
mehr, sollte ich wohl sagen. Habe ich recht?“


„Carola,
ich …“


„Schon gut,
Lorenz. Geh mal in dich und überlege dir, was du eigentlich willst.“






Winkler
fuhr zurück ins Präsidium. Noch drei Tage, dann konnte er endlich Urlaub
machen. Drei Wochen lang weder Mord noch Totschlag, keine Aktenberge, keine
gereizten Kollegen, denen die Sommerhitze ebenfalls zusetzte, und keine Carola
Richter. Ein bisschen Abstand konnte ihnen beiden nur guttun.
















Kapitel 11









Bea klappte
ihren Laptop zu. Sie hatte einen kleinen Beitrag für ihren Blog geschrieben und
einige Fotos ihres gestrigen Ausflugs ins Weilbacher Kiesgrubengebiet
eingestellt. Seitdem sie vor drei Jahren ihren Blog „Wolkenkratzer &
Natur“ - Ein Blog rund um Frankfurt - ins Netz gestellt hatte, fand
er immer mehr Leser. Hatte sie anfangs noch viele Bilder aus Frankfurts City
gezeigt, waren es inzwischen eher Naturfotos, auf die ihre Leser sich täglich
freuten. Gestern war es ihr wieder gelungen, einige schöne Aufnahmen von den
Kulanen zu machen, asiatischen Halbeseln, die in Weilbach eine Bleibe gefunden
hatten. Ihr absolutes Highlight waren heute aber mit Sicherheit die Fotos der
Bienenfresser, die in den zerklüfteten Hängen der großen Kiesgrube nisteten -
eine wirkliche Seltenheit im Rhein Main Gebiet. Bea freute sich schon auf die
Kommentare ihrer Leser. Als sie mit dem Bloggen angefangen hatte, war sie sich
nicht sicher gewesen, ob sie diesem Hobby auf Dauer treu bleiben würde. Die
virtuelle Welt erschien ihr zunächst sehr gewöhnungsbedürftig. Inzwischen hatte
sie eine große Fangemeinde, und manche Leute waren ihr längst so sympathisch,
dass sie sogar Lust bekommen hatte, einige mal in der Realität kennenzulernen. 


Frodo
strich um ihre Beine. Seitdem das Wetter so schön geworden, und sie ständig
unterwegs war, fühlte sich der Kater ganz offensichtlich etwas vernachlässigt.
Zumindest bildete Bea sich das ein. 


„Komm, mein
Hübscher.“ Sie setzte sich den Kater auf die Schulter und ging auf die
Terrasse. Es war noch früh am Abend, aber die sommerliche Hitze wich langsam
einer erträglichen Temperatur. Bea setzte den Kater ab, und er verschwand
schnurstracks im Gebüsch. Na dann, ganz so vernachlässigt fühlst du
dich wohl doch nicht. Bea holte sich ein Glas Wasser und ihren angefangenen
Krimi aus dem hohen Norden, der ein paar spannende Stunden versprach. Kaum
hatte sie sich gemütlich in den Gartensessel gekuschelt, die Beine hochgelegt
und das Buch aufgeschlagen, klingelte drinnen das Telefon. Mist aber auch.
Wer konnte denn das jetzt sein? Mit Katharina hatte sie erst am Nachmittag
telefoniert. Bea lief zurück ins Wohnzimmer.


„Baumann?“


„Guten
Abend, Frau Baumann. Lorenz Winkler hier. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.“


Oh! Der
Kommissar. Beas Herz begann schneller zu schlagen.


„Guten
Abend, Herr Kommissar Winkler. Nein, Sie stören überhaupt nicht. Gibt es denn
etwas Neues?


„Das nicht,
leider. Aber deshalb rufe ich auch nicht an. Eher privat. Wir hatten doch mal
darüber nachgedacht … also, ich wollte Sie einfach fragen, ob Sie Lust hätten,
sich mit mir zu treffen.“


Bea wäre
fast das Telefon aus der Hand gefallen.


„Frau
Baumann? Sind Sie noch dran?“


„Ja,
natürlich. Ich bin nur etwas überrascht. Aber ja, gerne. Wollten wir nicht mal
eine gemeinsame Fototour machen?“


„Daran
dachte ich auch. Ich habe gerade ein paar Tage Urlaub und, na ja, wenn Sie noch
Interesse haben …“


Wow, dachte
Bea. Der Mann hat Urlaub und nichts Besseres zu tun, als mich anzurufen. Das
ist schon irgendwie bemerkenswert.


Laut sagte
sie: „Das finde ich richtig nett von Ihnen.“ Bea, wieso sagst du nett? Was
soll ich denn sonst sagen? „Ich meine, ich freue mich. Ich freue mich sogar
sehr.“ Jetzt übertreib aber nicht gleich.


„Sie haben
wirklich Lust? Ich habe Sie jetzt ziemlich überfallen, fürchte ich?“


Was redet
der? Macht der jetzt einen Rückzieher?


„Nein, das
heißt natürlich Ja. Also ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Haben Sie denn
schon eine Idee, wo es hingehen soll?“



 

Bea und
Winkler trafen sich zwei Tage später am Eingang zum Chinesischen Garten im
Bethmannpark. Sie waren beide der Meinung gewesen, dass dieser kleine, aber
sehr idyllische Park einen perfekten Treffpunkt abgeben würde. Wenn man die
Friedberger Landstraße überquerte, erreichte man von dort den ausgedehnten
Grüngürtel, die ehemaligen Frankfurter Wallanlagen. Bea hatte auch an einen
Bummel über die Berger Straße gedacht. Man würde sehen.


Lorenz
Winkler stand bereits vor dem Tor mit den beiden großen steinernen Löwen, als
Bea eintraf. Und wieder stellte sie fest, dass ihr gefiel, was sie sah. Er war
diesmal sportlich gekleidet. Das blau-grüne Poloshirt und die verwaschenen
Jeans standen ihm ausgesprochen gut. Neben ihm lehnte an der Statue ein
Fotorucksack. Damals am Tatort hatte sie schon diese starke Anziehungskraft
gespürt, die dazu geführt hatte, dass sie immer wieder an ihn denken musste.
Auch später auf dem Präsidium, als er ihr im Anzug gegenübergesessen hatte,
hatte sich ein anfängliches Gefühl von Distanz sehr schnell gelegt. Sie hatte
nicht den Eindruck gehabt, einem Fremden Rede und Antwort zu stehen.


„Hallo Frau
Baumann.“ Winkler hatte Bea entdeckt und ging ihr entgegen. „Wie schön, dass
wir uns wiedersehen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und Bea spürte seinen
angenehm festen Händedruck. Das war etwas, worauf sie achtete. Nichts fand sie
schlimmer als Männer, die ihr die Hand zerquetschten. Nicht besser war das
krasse Gegenteil davon, der schlaffe, feuchte Händedruck. Winklers war genau
richtig. Sie strahlte ihn an.


„Herr
Kommissar. Ich freue mich auch. Ehrlich gesagt, habe ich damals im Präsidium
nicht wirklich damit gerechnet, dass das ein ernst gemeinter Vorschlag sein
könnte.“


Winkler
lachte. „Die Polizei sagt immer die Wahrheit. Das sollten Sie eigentlich
wissen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen - lassen
Sie den Kommissar weg. Ich bin einfach Lorenz Winkler. In Ordnung?“


„Gerne.
Gehn wir rein?“


Bea und
Lorenz Winkler verbrachten eine ganze Stunde im „Garten des Himmlischen
Friedens“. Sie machten sich gegenseitig auf die schönsten Motive aufmerksam,
bewunderten Pflanzen und chinesische Ornamente und fotografierten den
Graureiher, der stoisch in der Mitte des großen Teiches stand. Winkler wusste
so viel über die chinesische Kultur zu erzählen, dass Bea ihn schließlich
fragte, wie er zu seinem Wissen kam. Winklers Gesicht verdüsterte sich für
einen kleinen Moment. 


„Das ist
schnell erzählt oder auch eine lange Geschichte, wie man’s nimmt. Meine Eltern
waren beide Archäologen, Spezialgebiet Sinologie. Sie waren oft monatelang in
China unterwegs, während ich bei meinen Großeltern lebte. Wenn sie nach Hause
kamen, erzählten sie mir immer sehr viel über China, egal wie alt ich gerade
war und auch egal, ob ich es verstand oder nicht. Kurz vor meinem Abitur
verunglückten sie bei Ausgrabungsarbeiten.“ Winkler stockte einen Moment. „Sie
konnten nur tot geborgen werden, und es gab Gerüchte, dass der Erdrutsch
bewusst ausgelöst worden war. Bewiesen wurde es nie.“


„Oh Gott!
Das muss furchtbar für Sie gewesen sein.“


Bea
berührte spontan seinen Arm. „Das tut mir wirklich leid.“ 


Winkler
räusperte sich. „Nun, das ist lange her. Aber letzten Endes war es
ausschlaggebend für meinen beruflichen Weg. Eigentlich hatte ich ebenfalls
Sinologie studieren wollen. Stattdessen ging ich zur Polizei. Nicht, dass ein
Frankfurter Kriminalbeamte hätte Licht in die Sache bringen können, aber
irgendwie wollte ich mich wohl der Aufklärung von Verbrechen widmen.“


Bea nickte.
„Ja, das klingt schon einleuchtend. Sind denn - entschuldigen Sie, wenn ich das
frage - sind ihre Eltern in China geblieben?“


„Sie
meinen, ob man sie dort … nein, sie wurden nach Deutschland überführt. Wir
haben sie hier begraben. Ihre Gräber sind auf dem Hauptfriedhof. Aber sprechen
wir doch lieber wieder über angenehmere Dinge. Der Tag ist zu schön für trübe
Gedanken. Schaun Sie mal da links. Immer diese Selfies mit dem Handy! Dabei hat
der Mann doch eine tolle Spiegelreflexkamera umhängen. Soll ich den beiden
anbieten, sie mit seiner Kamera zu fotografieren?“


Winkler sah
zu einem chinesischen Touristenpaar hinüber, das sich mit Handy und
Selfiestange vor dem kleinen Wasserfall aufgestellt hatte. So richtig wollte es
aber offenbar mit der Perspektive nicht klappen. Winkler verbeugte sich höflich
und sprach den Mann an. Der schien verblüfft, nickte dann aber begeistert und
gab ihm die Kamera. Nachdem Winkler mehrere Fotos gemacht hatte, bedankte sich
das Pärchen. Die drei wechselten noch einige Worte, dann rief Winkler Bea, die
ein paar Schritte entfernt stand, zu: „Schnell, kommen Sie. Er will sich
revanchieren und auch von uns ein Foto machen.“


„Wie
bitte?“


„Na kommen
Sie schon.“


Winkler
hatte sich bereits vor dem Wasserfall postiert, und Bea stellte sich zögernd
neben ihn. Der Mann trat ein paar Schritte zurück, machte schließlich
unmissverständliche Handbewegungen, die von Worten unterstrichen wurden, die
Bea nicht verstand. Winkler rückte näher an Bea heran, doch ihrem Fotografen
war es noch nicht genug. Schließlich legte Winkler einen Arm um Bea und zog sie
eng an sich. Bevor Bea so richtig registrierte, was ihr geschah, klickte die
Kamera.


Der Mann
gab Lorenz Winkler die Kamera zurück, sagte einige Worte in seiner Sprache und
verbeugte sich leicht. Dann ging er zu seiner Frau, die am Mondtor auf ihn
wartete.


„Sie
sprechen tatsächlich Mandarin? Was hat er gesagt“, fragte Bea neugierig.


„So ganz
genau habe ich es nicht verstanden“, antwortete Winkler. „Aber sinngemäß hat er
sich noch einmal bedankt und gesagt, dass ich eine ganz bezaubernde Frau habe.“


„Herr
Winkler! Das glaub ich nicht. Und überhaupt war das eben - na, ich weiß ja
nicht.“ Bea hatte es die Sprache verschlagen.


„Heißt das,
ich soll mich entschuldigen? Ist das so schlimm?“


Bea fielen
wieder diese grauen Augen mit den grünen Sprenkeln auf, die ihr ein wenig
amüsiert zuzwinkerten.


„Nein,
natürlich nicht“, antwortete sie etwas lahm. „Aber Sie haben mich schon ganz
schön überrumpelt.“


„Ja, das
stimmt. Und wenn Sie möchten, entschuldige ich mich dafür. Aber ich fand’s
schön. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?


„Hm, jetzt
bin ich aber gespannt.“ 


„Ich finde,
es ist inzwischen mächtig warm. Um die Ecke auf der Berger Straße gibt es ein
nettes Café. Ich lade Sie ein. So als Wiedergutmachung. Wie wär’s?“


Bea lachte.
„Dagegen ist kaum etwas einzuwenden. Einverstanden.“


In
Bethmann‘s Café verbrachten sie eine weitere Stunde, die für Bea wie im Flug
verging. Sie hatte das Gefühl, Lorenz Winkler schon ewig zu kennen. Während sie
ihm zuhörte, betrachtete sie sein Gesicht, das jetzt im Urlaub ein Dreitagebart
zierte, der ihm ein leicht verwegenes Aussehen gab. Es war ein harmonisches
Gesicht mit kleinen Lachfältchen rund um die Augen. Sie wusste noch immer
nicht, wie alt er eigentlich war. Aber war das wichtig?


„Frau
Baumann? Beatrice?“ Sie zuckte zusammen. Wo war sie gerade mit ihren Gedanken
gewesen.


„Ich
fürchte, ich habe Sie gerade ganz schön gelangweilt. Warum sagen Sie nichts?“


„Nein, tut
mir leid. Ich weiß selbst nicht, was gerade los war. Das ist sehr unhöflich von
mir.“


Winkler
fixierte sie. „Sie schwindeln aber schlecht. Ein Königreich für Ihre Gedanken.“


„Komisch,
das hat neulich erst meine Freundin zu mir gesagt. Sagen Sie, haben Sie gerade
Beatrice gesagt?“


„Ja. Das
haben Sie also immerhin gehört“, grinste Winkler. „Ich wollte Ihnen eigentlich
gerade vorschlagen, dass wir uns duzen. Oder ist Ihnen das unangenehm?“


„Nur, wenn
du auf Beatrice bestehst. So nennt mich nur meine Mutter.“ Und früher mein
Mann, setzte sie in Gedanken hinzu. „Nenn mich Bea, bitte.“


„Gerne,
Bea. Ich heiße Lorenz, aber das weißt du ja. Tja, ich denke, darauf können wir
nicht mit Kaffee anstoßen. Was hältst du von einem Glas Sekt?“


Während sie
auf das Getränk warteten, erzählte Winkler ihr von Pawel.


„Das ist
wirklich eine seltsame Geschichte“, überlegte Bea laut. „Schon wieder diese
Ähnlichkeit.“


„Wieso, was
meinst du mit schon wieder?“


„Hat dieser
Pawel dir auch einen Namen genannt? Wie hieß seine Freundin?“


„Hab ich
das nicht erwähnt? Sie hieß Paulina.“


„Was?
Paulina?“ Bea starrte ihn entgeistert an.


„Ja, warum?


Bea
erzählte ihm, was sie erst kürzlich von Katharina erfahren hatte.


„Ich bin
mir sicher, dass auch Wolfgang den Namen Paulina genannt hat.“


„Und dieser
Wolfgang … was macht der? Wie alt ist er?“


„Also
Wolfgang ist meines Wissens fünfzig. So ganz genau weiß ich das nicht. Doch,
warte. Wolfgang ist fünf Jahre jünger als Katharina. Ja, fünfzig, das kommt
hin.“


„Und was
macht er beruflich?“


„Er ist
Psychologe. Er arbeitet teilweise in einer Praxis mit einem Kollegen zusammen,
teilweise aber auch als Streetworker und Sozialarbeiter. Lorenz, das passt. Es
könnte sich tatsächlich um dieselbe Frau handeln.“


Winkler
schwieg für einen Moment.


„Bea, ich
würde mit dem Mann gerne reden. Kannst du mir seine Telefonnummer geben?“


„Natürlich.
Aber warte mal - wozu? Ich meine, denkst du wirklich, dass unsere Tote etwas
mit dieser alten Geschichte zu tun hat?“


Winkler
zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


„Sehr
wahrscheinlich ist das nicht, aber seltsam genug.“


Bea
überlegte.


„Pass auf.
Ich mach dir einen Vorschlag. Du hast doch sowieso Urlaub. Da solltest du dich
nicht schon wieder in Ermittlungen stürzen, oder? Katharina und Wolfgang haben
mich am Wochenende eingeladen. Die beiden wohnen in Bockenheim. Und sie
veranstalten mit einigen anderen Anwohnern eine Art Gartenparty. Das machen sie
jedes Jahr. Es ist fast schon ein Straßenfest in einem begrünten Innenhof, aber
ganz idyllisch. Was hältst du davon, wenn du am Samstag einfach mitkommst?
Irgendwie werden wir dann die Sprache schon auf Paulina bringen.“


„Bea, ich
muss schon sagen, du überraschst mich. Du willst mich einfach so zu deinen
Freunden mitnehmen? Vor zwei Stunden haben wir uns noch gesiezt.“


Bea wurde
plötzlich rot. Du lieber Himmel, war das wirklich sie, die hier so vorpreschte.
Aber warum denn eigentlich nicht?


„Das war
vor zwei Stunden, mein lieber Herr Kommissar. Inzwischen duzen wir uns, und zeitweise
bin ich sogar zu deiner bezaubernden Frau mutiert. Schon vergessen? Also,
kommst du nun mit oder nicht?“


Als Bea
sich von Lorenz Winkler verabschiedet hatte, war sie in absoluter Hochstimmung.
Und sie freute sich schon darauf, ihn wiederzusehen. Katharina würde staunen!
Schließlich hatte sie noch kein einziges Wörtchen über Lorenz verloren. Wie
auch? Im Grunde hatte sie nie ernsthaft damit gerechnet, dass er sich noch
einmal bei ihr melden würde. Bea drehte das Autoradio voll auf. Ob Abba, Cher oder
Rod Stewart, die Oldies aus den Siebzigern kamen ihr gerade recht.


Ein
bisschen komisch wäre es vermutlich schon, wenn sie plötzlich mit Lorenz
aufkreuzte. In den letzten Jahren war sie immer alleine gekommen. Die meisten
von Katharinas Freunden kannte sie schon ewig, und alle hatten sich daran
gewöhnt, dass Bea alleine kam und alleine ging. Sie dachte wieder an diese
Paulina. Das war wirklich ein seltsames Zusammentreffen, dass Wolfgang diese
Frau offenbar gekannt hatte. Wie er wohl reagieren würde, wenn Lorenz nach ihr
fragte? Plötzlich wurde ihr ganz heiß. Herrje, hatte sie überhaupt nur einen
Moment lang darüber nachgedacht, was diese Frage möglicherweise ins Rollen
bringen würde? Wolfgang war damals schließlich von Berufs wegen mit Paulina in
Kontakt gekommen. Und Paulina hatte illegal in Deutschland gelebt. Natürlich,
Lorenz hatte das ja selbst erwähnt. Polen war noch kein EU-Mitgliedsstaat
gewesen. Also hätte Wolfgang Paulina der Ausländerbehörde melden müssen. Hatte
er sich strafbar gemacht, und ihr eine illegale Anstellung verschafft, damit
sie von der Straße wegkam? Verdammt, sie hatte nicht einen Moment lang
nachgedacht, als sie Lorenz vorgeschlagen hatte, Wolfgang nach seiner
Verbindung zu dieser Frau zu befragen.


Bea trat
heftig auf die Bremse. Beinahe hätte sie eine rote Ampel überfahren. Im
Rückspiegel sah sie, dass ihr der nachfolgende Autofahrer einen Vogel zeigte. Recht hat er, dachte sie ernüchtert. Bea
Baumann, da bist du einmal im Leben spontan und schon ist‘s verkehrt.


Als Bea zu
Hause ankam, war ihre gute Stimmung verflogen. Gedankenverloren füllte sie
Frodos Napf mit Trockenfutter auf, statt den Kater ausgiebig zu beschmusen, wie
sie es sonst tat, wenn sie nach Hause kam. Frodo quittierte das mit einem
beleidigten Scharren neben der Schale und verzog sich durch die Katzenklappe
nach draußen.


Auch gut, dachte Bea und ließ sich in ihren
Lieblingssessel fallen. Sie schloss die Augen. Was mach ich nur? Sollte
sie Lorenz morgen anrufen und die Gartenparty unter irgendeinem Vorwand
absagen? Und dann? Selbst wenn er ihr die Schwindelei abnehmen würde, wäre er
Ermittler genug, trotzdem Kontakt zu Wolfgang auszunehmen. Nein, das ging gar
nicht. Oder sollte sie ihn bitten, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen?
Schließlich ging es doch überhaupt nicht um einen aktuellen Fall, sondern
ausschließlich um eine Frau, die vor mehr als zwanzig Jahren in Frankfurt
gelebt und der Toten von der Düne zufällig ähnlichgesehen hatte. Warum nur
hatte sie eigentlich darüber reden müssen? Weil er diese Paulina zuerst
erwähnt hat, Bea. Es ist nun mal passiert. Aber vielleicht machte sie sich
auch unnötige Sorgen. Was war so schlimm? Wolfgangs Fehlverhalten, wenn es denn
eins gewesen war, war sicher längst verjährt. Es musste schließlich niemand
weiter davon erfahren. Oder doch? Bea stöhnte. Sie spürte, dass sie
Kopfschmerzen bekam. Widerwillig stand sie auf und öffnete endlich die Türen
zur Terrasse. Frische Luft drang vom Garten ins Wohnzimmer, und der Duft ihrer
Rosen erfüllte den Raum. Schon besser! Bea holte sich ein Glas Wasser aus dem
Kühlschrank und setzte sich ins Freie. Das
hast du also nun davon! Triffst dich endlich mal wieder mit einem tollen Mann
und handelst dir prompt Probleme ein. Aber es half alles nichts, sie musste
mit Katharina reden.
















Kapitel 12









Bea und
Lorenz trafen sich in der Landgrafenstraße direkt vor dem Häuserblock, in dem
Katharina und Wolfgang wohnten. Im Innenhof war die Party schon in vollem Gang.
Die Anwohner hatten Bänke und Biertische aufgestellt. Man hörte lautes Lachen,
Gespräche und Musik, die offenbar von CDs stammte.


„Hübsch
siehst du aus.“ Anstelle einer förmlichen Begrüßung zog Winkler Bea kurz an
sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


„Danke.“
Bea versuchte, ihre Verblüffung zu verstecken. Und sie freute sich. Sie hatte
am frühen Nachmittag tatsächlich etwas länger als gewöhnlich vor Kleiderschrank
und Badezimmerspiegel gestanden. Am Ende siegte jedoch ihr Sinn fürs
Praktische. Sie ging schließlich auf eine Gartenparty, die vorwiegend in einem
Kopfstein gepflasterten Innenhof stattfand. Also keine Pumps, sondern lieber
flache Schuhe und statt des sommerlichen Seidenkleids, entschied sie sich für
Jeans und eine weiße Bluse. Das Ganze wurde mit einem roten Gürtel und roten
Mokassins aufgepeppt. Der maritime Look war ihr sowieso der liebste. Für den
Abend hatte sie im Auto einen dunkelblauen Pullover liegen. Es war allerdings
so warm, dass sie ihn vermutlich gar nicht brauchen würde.


„Du aber
auch“, entgegnet sie. „Also - gut, meine ich natürlich“, verbesserte sie sich.
Hübsch war für einen Mann wohl nicht das passende Wort.


Winkler
lachte. „Man tut, was man kann. Ich will bei deinen Freunden schließlich einen
guten Eindruck machen.“



 

Bea hatte
ihn angerufen, noch bevor sie mit Katharina telefoniert hatte. Winkler hatte
ihre Befürchtungen sofort verstanden.


„Bea, ich
werde mich bestimmt nicht wie der Elefant im Porzellanladen benehmen. Dafür
gibt es auch gar keinen Grund. Mich interessiert nur, ob der Mann deiner
Freundin noch irgendwelche Erinnerungen an diese Paulina hat, die sie in
Verbindung mit der Toten von der Düne bringen könnten. Vertrau mir.“


Bea war
erleichtert gewesen und ein wenig beschämt. Dann hatte sie Katharina angerufen.


„Sag das
noch mal, Bea. Du kommst in männlicher Begleitung? Der Wahnsinn. Wie kommt denn
das so plötzlich?“


Bea
grinste. Sie hatte Katharina schon lange nicht mehr so überrascht.


„Also das
ist so …“, fing sie an. „Hast du ein bisschen Zeit?“


Und Bea
erzählte wieder von der Schwanheimer Düne und dieses Mal auch von Lorenz
Winkler.


„Nee, Bea.
Und den hast du mir die ganze Zeit verschwiegen? Wie lange geht das schon mit
euch?“


„So kann
man das nicht nennen, Kathie. Wir haben uns erst vor ein paar Tagen
wiedergesehen. Genauer gesagt, er hat mich angerufen. Und dann haben wir uns
getroffen, und ja - es war richtig nett.“


„Nett“,
spottete Katharina. „Also, wenn du ihn am Samstag mit aufs Fest bringst, dann
muss es schon etwas mehr gewesen sein als nett, oder? Wie sieht er denn
überhaupt aus? Und sag nicht wieder nett.
Eher wie, lass mich überlegen, Kenneth Branagh als Wallander oder wie dieser
tolle Kriminalist - wie heißt der bloß? Ach ja, Christian Berkel, meine ich.
Oder wie …“


„Stop mal,
geht’s auch eine Nummer kleiner?“ Bea wollte sich ausschütten vor Lachen. „Das
ist kein Fernsehkommissar, der ist echt. Ein ganz normaler Mann halt.“


„Aber ich
finde schon, dass er gut aussieht“, setzte sie dann hinzu. „Du wirst ihn ja
kennenlernen. Aber Kathie, es gibt da ein kleines Problem.“


„Was denn?
Du klingst jetzt grad ein bisschen komisch.“


„Also, das
ist so. Du hast mir doch von Wolfgang und dieser Paulina erzählt. Und Lorenz
hat mir auch von einer Paulina erzählt. Und jetzt möchte er gerne mit Wolfgang
reden.“


Katharina
schwieg einen Moment. „Ich fürchte, Wolfgang wird nicht begeistert sein. Ich
meine, dass ich überhaupt mit dir darüber gesprochen habe. Aber gut, das können
wir jetzt nicht mehr ändern. Was will er denn von ihm wissen?“


„Keine
Ahnung. Vermutlich weiß er es selbst noch nicht. Das ist ja alles sehr nebulös.
Nur eine Ähnlichkeit, die aber gleich mehreren Leuten aufgefallen ist.“


„Na schön,
lassen wir es auf uns zukommen. Ich freu mich jedenfalls, dass du kommst und
deinen Kommissar mitbringst.“


„Kathie! Er
heißt Winkler, Lorenz Winkler.“


„Klar. Und
wie trinkt er seinen Martini?“



 

„Da sind
wir“, sagte Bea. „Ich kann Katharina schon sehen.“


Winkler
folgte Bea, die auf eine große schlanke Frau mit roten Locken zusteuerte. Wow, dachte er unwillkürlich. Die hat was! Anders als Bea hatte
Katharina sich für ein langes Kleid aus einem exotisch bedruckten Baumwollstoff
entschieden. Ihre langen Haare, die sie sonst gerne in einem Pferdeschwanz
bändigte, trug sie offen. Lange Ohrringe betonten ihr schmales Gesicht und an
den nackten Armen klimperten Armreifen.


„Sag mal,“
fragte Lorenz leise, „habe ich es etwa mit Hippies zu tun?“


Bea lachte.
„Nein, das ist einfach Katharina. Heute so, morgen wieder ganz anders.
Allerdings kann ich nicht versprechen, dass hier nicht in einigen Stunden ein
paar Joints kreisen. Bitte sag nichts.“


Winkler zog
die Augenbrauen hoch, dann stimmte er in Beas Gelächter mit ein. „In Ordnung,
außerdem hab ich ja Urlaub.“


Katharina
hatte sie bereits entdeckt und kam direkt auf sie zu. Sie umarmte Bea und
streckte Winkler dann die Hand entgegen.


„Hallo,
schöner Fremder. Sie sind dann wohl Beas Kommissar?“


Bea
verdrehte die Augen. „Gott, Kathie, geht’s noch?“ 


Aber
Winkler lachte nur, drückte Katharinas Hand und antwortete: “Wenn Sie so
wollen, ja, das bin ich. Aber ich habe auch einen Namen. Wie wär’s, wenn Sie
einfach Lorenz sagen?“


„Gerne,
Lorenz. Katharina - aber das wissen Sie ja. Ja, es ist schon ganz schön was los
hier. Das Fest wird immer größer. Bea, du wirst sicher einige bekannte
Gesichter entdecken. Es hat sich herumgesprochen, dass man bei uns gut feiern
kann.“


„Und wer
organisiert das Ganze?“, wollte Lorenz wissen. „Das ist immerhin keine kleine
Aufgabe.“


„Stimmt.
Aber es gibt reichlich nette Nachbarn, die uns helfen. Dort drüben, zum
Beispiel, wird gerade die große Paellapfanne aufgestellt. Das organisiert eine
spanische Familie, die hier noch relativ neu ist. Aber die waren sofort
begeistert dabei. Die kalten Getränke kommen von einem Händler aus der
Nachbarschaft, der sie mit einigen Freunden auch verkauft. Darum müssen wir uns
nicht kümmern. Kaffee kochen diverse Familien, die Kuchen sind auch selbst
gebacken. Wolfgang wird später am Grill helfen.“


„Wo steckt
dein Mann überhaupt“, wollte Bea wissen. Katharina sah sich suchend um. „Da
hinten, schau. Er unterhält sich gerade mit Gunther.“


„Ja. Ich
seh die beiden. Aber sieht das nicht fast nach einem Streit aus?“ Bea runzelte
die Stirn.


Auch
Katharina beobachtete die beiden Männer überrascht, die heftig auf einander
einsprachen und gestikulierten. Aber dann schüttelte sie den Kopf.


„Die werden
sich schon wieder beruhigen. Weiß der Teufel, was da los ist. Gunther ist wohl
in letzter Zeit ein wenig überarbeitet und nicht so gut drauf. Ich hab’s ja
schon erwähnt. Kommt, holt euch doch erst mal was zu trinken.“


Während sie
Katharina zum Getränkestand folgten, fragte Lorenz leise: “Wer ist denn dieser
Gunther?“


„Ach so,
entschuldige. Gunther ist Wolfgangs Chef oder Seniorpartner. Ehrlich gesagt,
kenne ich das Innenverhältnis nicht wirklich. Aber ich habe dir schon erzählt,
dass Katharinas Mann sowohl als Sozialarbeiter unterwegs ist, als auch als
Psychologe Teilzeit in einer Praxis arbeitet. Die Praxis gehört Gunther.“


„Seniorpartner?
Der sieht kaum älter aus als Katharinas Mann.“


„Stimmt. So
viel älter ist er auch tatsächlich nicht. Aber er war schon fertig mit dem
Studium, als Wolfgang gerade erst anfing. Die beiden sind schon ewig
befreundet. Soweit ich weiß, war Gunther derjenige, der Wolfgang überredet hat,
noch Psychologie zu studieren.“


Katharina
stand bereits bei den Getränken. „Also, der erste Drink geht auf mich. Was
möchtet ihr denn?“


„Einen
sauer Gespritzten für mich,“ antwortete Lorenz.


Bea verzog
das Gesicht. „Nein, bloß keinen Apfelwein. Jedenfalls jetzt noch nicht. Bei
dieser Hitze erst einmal nur ein Wasser, bitte.“


„Bea, du
Spaßbremse.“ Katharina stöhnte. „Aber der Tag ist ja noch lang. Dann also erst
mal ein Wasser.“


Sie setzten
sich mit ihren Getränken auf eine Bank unter eine alte Linde, die angenehmen
Schatten spendete.


„Ich finde
es interessant, dass Ihr Mann auch nach dem Studium die Arbeit als
Sozialarbeiter nicht aufgegeben hat“, wandte sich Lorenz an Katharina.
„Passiert das häufig?“


„Na ja, es
kommt darauf an. Um eine Kassenzulassung zu bekommen, muss man auf jeden Fall
die Weiterbildung zum psychologischen Psychotherapeuten machen. Wolfgang hat
das berufsbegleitend gemacht und dabei festgestellt, dass er das, was er als
Sozialarbeiter und Streetworker machte, nicht missen wollte. Gunther hatte ihm
schon frühzeitig angeboten, nach Beendigung der Ausbildung bei ihm einzusteigen
und selbst zu entscheiden, wie sehr er sich einbringen will.“


„Ist das
nicht ungewöhnlich?“


„Ja. Aber
die beiden sind seit ewigen Zeiten dicke Freunde und waren irgendwie auch immer
ein bisschen anders gestrickt als andere Leute. Wobei Gunther von Haus aus
eigentlich ein eher konservativer Typ ist. Viel Geld und so. Aber an Wolfgang
hatte er wohl schon immer einen Narren gefressen.“ Katharina starrte in ihr
Glas.


„Wenn ich
es mir recht überlege, dann hat er sich in letzter Zeit wirklich stark
verändert. Wolfgang hat das erst nicht wahrhaben wollen. Aber ich glaube,
inzwischen merkt er es auch.“


Ihr Blick
suchte die beiden Männer, die sich aber mittlerweile getrennt hatten. Wolfgang
stand am Grill, Gunther war aus ihrem Blickfeld verschwunden. Eine junge Frau
in löchrigen Jeans und bauchfreiem Spaghetti-Top kam auf Katharina zu. Sie trug
die karottenrot gefärbten Haare kurz und hatte diverse Piercings im Gesicht.


„Hallo Frau
Hauck“, begrüßte sie Katharina. „Kann ich noch irgendwo helfen?“


„Hi Sammie.
Schön dass du fragst. Aber ich kann’s dir nicht sagen. Du kennst die Leute doch
selbst. Schau einfach mal an den Ständen. Oder frag den Bernd.“


„Okay, mach
ich.“


„Samantha,
eine meiner Schülerinnen“, erklärte Katharina. „Was ist, Bea?“


„Na, die
hat mich grad etwas verblüfft“, antwortete Bea. „Diese Selbstverständlichkeit
mit der sie gefragt hat, ob sie helfen kann. Bei ihrem Aussehen hätte ich das
nicht unbedingt erwartet.“


„Ging mir
ähnlich“, bestätigte Lorenz. „Man hat da so seine Vorurteile. Als Lehrerin bist
du sicher offener.“


Katharina
lachte. „Nicht immer. Auch bei uns erlebt man ja so einiges. Das kannst du mir
glauben. Aber sie sind nicht alle so, wie sie vielleicht aussehen. Sammie ist
das beste Beispiel dafür. Eine Einserschülerin übrigens. Sie wohnt mit ihren
Eltern gleich nebenan.“ 


„So, nun hole
ich uns aber doch noch einen Sekt. Lorenz, du hast mich gerade geduzt, und ich
finde das völlig in Ordnung. Aber darauf anstoßen müssen wir schon. Oder
nicht?“


„In
Ordnung. Aber lass mich das bitte übernehmen.“


Während
Lorenz sich bei den Getränken in die Schlange stellte, knuffte Katharina die
Freundin liebevoll in die Seite.


„Du hast
völlig recht. Das ist wirklich ein ganz Netter. Und außerdem kann er sich
wirklich sehen lassen. Doch, ich muss schon sagen, dein Lorenz gefällt mir. Wie
alt ist er denn eigentlich?“


„Mein
Lorenz! Das halte ich doch für etwas verfrüht. Aber er gefällt mir schon, sehr
sogar. Was das Alter betrifft - tja, er ist in der Tat jünger als ich. Vier,
fast fünf Jahre. Daran habe ich noch zu knabbern.“


Katharina
grinste. „Knabbere lieber an ihm. Das bringt mehr. Mensch Bea, wir leben im 21.
Jahrhundert. Wenn der Typ dich mag, und danach sieht’s doch aus, dann mach dir
doch deswegen keine Gedanken. Du siehst klasse aus, und ich finde, du hast es
verdient, dass auch bei dir im Bett noch mal die Post abgeht.“


Bea wurde
knallrot. „Pst, bist du wahnsinnig! Wenn das einer hört.“ Sie sah sich
verstohlen um und bemerkte mit Entsetzen, dass Lorenz schon wieder auf dem
Rückweg war. „Jetzt halt aber bloß die Klappe und benimm dich mal ein bisschen
erwachsener.“


„Erwachsener
geht doch kaum. Bea, du hast alle Freiheiten. Willst du das verschenken?“


„Wer will
hier was verschenken?“ Lorenz hatte Katharinas letzten Worte aufgeschnappt. 


„Ach, wir
haben uns nur über ein paar alte Schallplatten unterhalten. Bea ist immer
dafür, solche Sachen umsonst wegzugeben. Aber gerade die alten Vinylplatten
sind wieder total aktuell.“


„Du hast
noch alte Schallplatten, Bea? Das ist ja interessant. Ich habe auch noch einen
ganzen Stapel, von dem ich mich nie trennen würde. Neulich habe ich mir sogar
noch mal einen neuen Plattenspieler gekauft.“


„Erzähl
mal, Lorenz“, mischte sich Katharina sofort ein, der siedend heiß einfiel, dass
sie gar nicht wusste, ob Bea die alte Plattensammlung überhaupt noch besaß.
Hoffentlich hatte sie die Dinger nicht verkauft, als sie von Sachsenhausen nach
Unterliederbach gezogen war.


„Was hast
du denn früher so gehört?“


„Alles
Mögliche. Queen natürlich rauf und runter, AC/DC, aber auch die damals schon
alten Beatles Songs, die Stones natürlich. Es gab viel Auswahl in den
Siebzigern und Achtzigern. Und ihr? Lasst mich raten? Abba vermutlich?“ 


Katharina
wollte gerade antworten, als Bea Wolfgang entdeckte. Sie winkte ihm zu.


„Hallo
Wolfgang. Schön, dass ich dich auch mal wieder treffe. Darf ich dir Lorenz
vorstellen.“


Die beiden
Männer maßen sich mit Blicken und gaben sich dann die Hand. Wolfgang kam sofort
auf den Punkt.


„Sie sind
also der Kommissar. Sind sie nun wegen Bea hier oder um mich wegen dieser Frau
auszufragen?


Lorenz sah
ihn verblüfft an.


„Na, Sie
kommen ja direkt zur Sache. Also nein, niemand will Sie ausfragen. Und ja, ich
bin in erster Linie wegen und mit Bea hier. Aber richtig ist auch, dass ich
zumindest neugierig bin, was Sie über eine Frau namens Paulina wissen. Es war
ein interessanter Zufall, dass mir jemand über den Weg gelaufen ist, der die
Tote auf dem Foto offenbar mit derselben Frau in Verbindung bringt wie Sie.
Wenn Sie also einen Moment Zeit hätten?“


Bea und
Katharina sahen sich an. Wenn das mal gut ging. Aber Wolfgang sagte nur: “In
Ordnung. Viel gibt es da ja nicht.“


Er erzählte
von seiner Zeit als junger Sozialarbeiter und Streetworker, in der er versucht
hatte vor allem jungen Menschen zu helfen, wieder ein geregeltes Leben
aufzunehmen, wenn sie, aus welchen Gründen auch immer, auf Droge oder auf der
Straße gelandet waren.


„Man
bekommt im Laufe der Zeit einen Blick dafür, bei wem sich größere Anstrengungen
lohnen könnten. Als ich Paulina kennenlernte, war ich sicher, dass sie sich
noch nicht lange prostituierte und vor allem, dass sie es alles andere als
gerne tat.“


„Willst du
damit sagen, dass es Frauen gibt, denen es überhaupt Spaß macht, als
Prostituierte zu leben?“, fragte Bea sarkastisch.


„Doch, Bea,
die gibt es. Spaß ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck dafür. Aber gerade
heute gibt es reichlich Damen, die auf diese Weise schnell mal das Geld für
schicke Klamotten oder die nächste Urlaubsreise verdienen. Wenn’s gut läuft,
geht das schneller, als an der Supermarktkasse zu malochen. Du machst dir keine
Vorstellung. Aber natürlich sind das nicht die typischen Prostituierten, über
die wir gerade sprechen.“


„Und wie
war das bei Paulina?“, wollte Lorenz wissen.


„Ich weiß
nur noch, dass ihr ganzes Verhalten unecht auf mich wirkte, verzweifelt. Sie
tat da etwas, was sie gar nicht tun wollte. Leider war mir nicht gleich klar,
dass sie illegal in Frankfurt lebte.“ Er winkte ab, als Lorenz etwas sagen
wollte. „Ja, vielleicht wollte ich es auch nicht sehen. Ich glaube, sie sah in
mir eine Chance, die es in Wirklichkeit so nicht gab. Sie war hübsch und sexy
und legte es im Grunde darauf an, dass ich sie bei mir unterbringen würde.
Dafür hätte sie vermutlich alles getan, wäre auch mit mir ins Bett gegangen.“


„Sie haben
also nicht mit ihr … Entschuldigung, das geht mich nichts an.“ Lorenz hob beide
Hände, um anzudeuten, dass er Wolfgang nicht zu nahe treten wollte. 


„Nein, hab
ich nicht. Ich habe damals Gunther von ihr erzählt. Der hat mich davor gewarnt,
irgendetwas zu tun, was mir später Schwierigkeiten machen könnte. Gunther, das
ist mein …“


„Ja, ich
weiß. Bea hat mir erzählt, dass sie zusammenarbeiten, und er damals wohl auch
eine Art Mentor für Sie war.“


„Ja, so
kann man das nennen. Das Eigenartige ist, dass ich mich nicht erinnern kann,
wann ich Paulina aus den Augen verloren habe. Ich habe mir die letzten Tage den
Kopf zerbrochen, habe sogar Gunther darauf angesprochen.“


„Gunther?“,
fragte Katharina. „Kannte er diese Frau denn auch? Ich dachte, du hast ihm nur
von ihr erzählt.“


„Ja, nein -
ich weiß nicht.“ Wolfgang sah zu Boden und kickte mit dem Schuh kleine
Steinchen zur Seite. „Gunther war damals noch mit Gabi verheiratet. Das ist
alles lange her. Aber ich habe mir eingebildet, Gabi hätte damals
vorgeschlagen, Paulina als Haushaltshilfe einzustellen. Aber das ging ja nicht,
ohne Arbeitserlaubnis. Gunther hätte das nie gemacht. Nein, irgendwann war sie
einfach weg. Und das ist auch alles, was ich weiß.“


Lorenz
legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. 


„Danke. Ich
vermute, wir werden das Rätsel nicht mehr lösen. Und diese ganze Ähnlichkeit
ist sicher auch nur ein großer Zufall.“


„Das reicht
jetzt auch, meine ich.“ Katharina war aufgestanden. „Leute, lasst uns doch mal
das Tanzbein schwingen.“


Schon vor
ein paar Minuten hatte ein junger Mann die Funktion des Diskjockeys übernommen,
und legte nun nach Wunsch Platten auf. Mambo No. 5 war angesagt.


„Also ich
muss jetzt beim Grill helfen, Schatz. Lorenz, wenn Sie keine Fragen mehr haben
...“ Wolfgang war schon fast weg. Lorenz Winkler grinste. „Sagen Sie, brauchen
Sie noch einen Helfer?“


„Oh nein“,
schimpfte Katharina. „So nicht, meine Herren. Auf geht’s.“ Sie griff sich mit
einer Hand ihren Mann, mit der anderen Lorenz und nickte Bea zu.


„Ich
schätze, deiner Freundin entkommt man so schnell nicht“, stellte Lorenz
amüsiert fest. Er löste sich aus Katharinas Griff und legte seinen Arm
stattdessen um Bea. „Na dann mal los, schöne Frau. Probieren wir es. Ich war
allerdings noch nie ein großer Tänzer und garantiere für nichts.“


Die
Tanzfläche war klein, und bei den sommerlichen Temperaturen wurde es ihnen
schnell unangenehm warm. 


„Pause?“,
fragte Lorenz.


„Pause!“,
antwortete Bea. „Was hältst du davon, wenn wir einfach mal einen kleinen
Spaziergang machen? Hier wird es immer voller. Katharina und Wolfgang werden
uns sicher nicht vermissen. Die beiden kennen hier ja so ziemlich jeden.“


„Das halte
ich für eine hervorragende Idee. Wohin möchtest du denn?“


„Gar nicht
so einfach. Bockenheim ist gerade hier sehr städtisch. Aber wir könnten zum
Kurfürstenplatz laufen und von dort weiter zum Von-Bernus-Park. Der ist ganz
idyllisch und vor allem auch schattig.“


„Schattig
ist heute ein unschlagbares Argument. Dann lass uns gehen.“


Bea und
Lorenz schlenderten durch den Kurfürstenpark zur Schloßstraße, die sie
geradewegs zum Von-Bernus-Park führte. Sie unterhielten sich eine Weile über
die unterschiedlichsten Dinge, bis Bea fragte: „Bist du eigentlich zufrieden
mit dem, was Wolfgang dir erzählt hat?“


Lorenz
zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir fast sicher, dass er noch mehr weiß.
Aber ich wollte nicht weiterbohren. Ich will ihm wegen etwas, das ewig her ist
und vermutlich auch völlig irrelevant, nicht auf die Pelle rücken. Vor allem
will ich nicht, dass es zwischen dir und deinen Freunden zu einer unguten
Stimmung kommt. Das ist es nicht wert.“ Er legte den Arm um Bea und drückte sie
liebevoll an sich.


Bea blieb
stehen. „Für einen Polizisten bist du wirklich ein richtig netter Kerl,
Lorenz.“


„Das will
ich doch hoffen.“ Lorenz Winkler zögerte einen Moment, dann zog er sie an sich
und gab ihr einen Kuss. Einen Moment schwiegen sie. Dann räusperte er sich.
„Ich hoffe, du nimmst mir das jetzt nicht übel.“


 Bea schüttelte schnell den Kopf. „Wie sollte
ich? Es war schön, Lorenz. Es ist nur so - mich hat schon ewig kein Mann mehr
geküsst.“ Sie wurde rot. „Und ich weiß auch nicht, wie ich reagieren soll. Das
klingt sicher blöd, aber es ist einfach so.“


„Nein, das
klingt gar nicht blöd. Ich bin zwar etwas überrascht. Du bist eine attraktive
Frau, Bea, und lebst schon eine Weile allein. Gab es da nie … ach, lassen wir
das doch erst mal. Solche Dinge regeln sich im Allgemeinen ganz von selbst.“


Bea sah ihn
überrascht an. Konnte es sein, dass er sich ähnlich unsicher fühlte wie sie
selbst? Das war doch eher unwahrscheinlich. Sie dachte plötzlich wieder an
Carola Richter. Lorenz sah die kleine Falte auf ihrer Stirn. „Woran denkst du
jetzt?“


„Nichts,
nichts Besonderes“, schwindelte Bea. „Du hast recht. Warten wir ab, wie sich
die Dinge entwickeln. Aber damit ich nicht vergesse, wie es sich angefühlt hat
- mach’s noch einmal, bitte.“


„Was? Na,
das lass ich mir doch nicht zweimal sagen.“ Lorenz zog sie erneut in die Arme
und küsste sie. Sie spürte seine warmen Lippen, die sich fest auf ihren Mund
drückten, und plötzlich überflutete Bea eine Sehnsucht, die sie seit Jahren unterdrückt
hatte. Am liebsten hätte sie sich gar nicht mehr von ihm gelöst. Für einen
Moment vergaßen sie die Welt um sich herum, bis sie plötzlich ein Kichern
hörten und die Stimme eines Mädchens.


„Jetzt guck
dir mal die beiden Alten an. Man soll’s nicht glauben.“


Bea fuhr
zurück, aber Lorenz zog sie wieder an sich. „Hör nicht hin, alles ist gut.“


Bea löste
sich von ihm. „Ist dir das nicht peinlich?“


„Warum
sollte es, Bea? Ganz sicher bin ich nicht der Typ, der normalerweise auf der
Straße herumknutscht. Aber für mich war das eben ein besonderer Moment und
gleichzeitig die natürlichste Sache auf der Welt. Diese Kids haben doch keine
Ahnung vom Leben. Was daran sollte mir peinlich sein?“ Er sah sie prüfend an.
„Aber dir ist es peinlich, hm?“


„Nicht der
Kuss, Lorenz. Aber diese Bemerkung. Ja, ich geb’s zu, ich kann damit schlecht
umgehen.“


„Tja, ich
glaube, daran müssen wir arbeiten. Vielleicht sollten wir mal Wolfgangs
professionelle Hilfe beanspruchen“, schmunzelte Lorenz.


„Na, soweit
kommt’s noch“, prustete Bea los. „Ganz sicher nicht.“


Sie
überquerten die historische Schlossparkbrücke und umrundeten den kleinen
Weiher. Nach einer Weile, in der jeder den eigenen Gedanken nachhing, sagte
Bea: “Um noch mal auf Wolfgang zurückzukommen - ich hatte auch den Eindruck,
dass er nicht alles erzählt hat. Ich meine sogar, dass es etwas mit Gunther zu
tun hat. Ist dir aufgefallen, wie wichtig es ihm war, uns davon zu überzeugen,
dass der nie und nimmer etwas Illegales tun würde?“


Lorenz sah
sie überrascht an. „Ich schätze, du würdest eine gute Ermittlerin abgeben. Ja,
den Eindruck hatte ich auch. Die Sache mit Gunthers Frau ist ihm wohl eher
rausgerutscht. Und danach war es, als wolle er sofort wieder von seinem Freund
ablenken. Dieser Gunther - wie heißt er eigentlich weiter?“


„Vonderau,
Dr. Gunther Vonderau. Er hat seine Praxis im Westend, im Grüneburgweg.“


„Dr. Vonderau?
Ist er Arzt oder Psychotherapeut?“


„Du kannst
Fragen stellen! Aber soweit ich mich erinnere, ist er Psychiater, also Facharzt
für Psychiatrie und Psychotherapie.“


„Na, ist
auch egal. Diese Berufsbezeichnungen sind mir sowieso ein Gräuel. Ich weiß
nicht, wer sich das ausgedacht hat“, seufzte Lorenz. „Und seine Frau? Gabi
heißt sie, hat Wolfgang gesagt, glaube ich. Was macht sie?“


„Keine
Ahnung. Aber die sind ja auch schon ewig geschieden. Du darfst nicht vergessen,
dass ich Wolfgang damals noch gar nicht kannte. Katharina und er haben erst vor
zehn Jahren geheiratet. Katharina weiß sicher ein bisschen mehr, aber wir haben
uns selten über Gunthers Vergangenheit unterhalten.“


„Klar. Wozu
auch.“ Lorenz sah auf die Uhr. „Weißt du, dass wir schon seit fast zwei Stunden
unterwegs sind? Ich find’s ja gut so, aber sollten wir nicht doch mal zum Fest
zurückgehen? So wie wir uns weggeschlichen haben, vermisst dich Katharina
vermutlich schon.“


„Ah, das
glaub ich eher nicht. Aber du hast schon recht. Und ich könnte jetzt durchaus
mal wieder was trinken.“


Bea und
Lorenz kehrten zum Gartenfest zurück und versorgten sich mit Getränken und
belegten Brötchen. Nach einer Weile stieß auch Katharina wieder zu ihnen.


„Wo habt
ihr beiden denn gesteckt? Ich dachte schon, ihr wärt sang- und klanglos
gegangen.“


„Aber nicht
doch. Nein, wir haben nur einen Spaziergang gemacht. Es war uns ein bisschen zu
laut hier, und irgendwie kennen wir ja auch kaum jemanden“, sagte Bea. „Aber
das ist nicht schlimm. Es ist trotzdem ein schönes Fest, und vielleicht bekomme
ich Lorenz jetzt nochmal dazu, das Tanzbein zu schwingen.“


„Bestimmt“,
bekräftigte Katharina. „Es kann auch nicht mehr lange dauern, bis der
allgemeine Wunsch nach den Schmusesongs aufkommt. Das mögen die Herren der
Schöpfung doch meistens lieber als das Rumgehopse, wie der Meinige sich
auszudrücken pflegt.“


Bea sah
sich um. „Wo ist Wolfgang. Steht der noch am Grill?“


„Nein, der
hat sich vorhin noch mal mit Gunther unterhalten. Aber der ist dann bald
verschwunden. Keine Ahnung, wo mein Mann jetzt steckt.“


„Hast du
ihn eigentlich gefragt, warum er sich mit Gunther gestritten hat?“


„Ach was.
Wenn es etwas Ernsthaftes war, dann wird er es mir hoffentlich irgendwann
erzählen. Aber ich finde, dass der Mann schlecht aussieht. So habe ich Gunther
noch nie erlebt. So, ich geh jetzt zum Discjockey. Der soll allmählich mal was
anderes auflegen. Ich denk da an Percy Sledge oder wie wär’s mit „Nights in
White Satin?“ Katharina zwinkerte Bea und Lorenz anzüglich zu.


Lorenz
schüttelte lachend den Kopf. „Wie kommt jemand wie du zu dieser Freundin?“,
fragte er Bea. „Die Dame kennt keine Hemmungen, oder?“


Bea verzog
das Gesicht zu einer entrüsteten Grimasse. „Das scheint nur so. Und was heißt
überhaupt jemand wie ich? Aber es stimmt schon, dass wir beiden völlig
verschieden sind. Es ist wohl etwas dran, dass sich Gegensätze anziehen. Aber
vielleicht …“ Sie zögerte einen kleinen Moment.


 „Ja?“


„Katharina meint,
ich sei früher mal ganz anders gewesen als heute.“


Lorenz
dachte an Carolas Bemerkung über den „heißen Feger“, aber er hütete sich, diese
Bemerkung weiterzugeben. Stattdessen meinte er leichthin: “Nun, wenn sie recht
hat, und wir uns darunter etwas Gutes vorstellen dürfen, wovon ich ausgehe,
dann können wir die Bea von früher bestimmt wieder reaktivieren. Komm, lass uns
tanzen.“


Er zog Bea
mit sich. Die Band hatte ihre Pause beendet. Von der kleinen Bühne erklang
„Love hurts“ von der Gruppe Nazareth, und beide hingen ihren Gedanken nach.
















Kapitel 13









Das
Straßenfest hatte am Ende auch für Bea und Lorenz noch feuchtfröhlich geendet,
sodass Bea kurzerhand bei Katharina übernachtete und Lorenz sich ein Taxi rief.
Beim Frühstück war Beas Eroberung, wie Katharina Lorenz Winkler bezeichnete,
natürlich Gesprächsthema Nummer eins, zumindest zwischen den beiden Frauen.
Wolfgang verdrehte hin und wieder die Augen und widmete sich lieber Brötchen,
Ei und Kaffee. Nach einer Weile wandte sich Bea direkt an ihn.


„Sag mal,
ich habe gesehen, dass du gestern mit Gunther gesprochen hast. Aber der hat
sich dann gar nicht mehr blicken lassen. Was war eigentlich los? Habt ihr euch
gestritten.“


„Wer will
das wissen? Du oder dein Kommissar?“


„Ach
Wolfgang, was soll das? Ich natürlich. Es war halt auffällig. Und dann - ist
Gunther eigentlich krank? Er sah irgendwie verändert aus.“


„Ich denke,
du hast ihn einfach schon ewig nicht mehr gesehen. Wir werden alle nicht
jünger.“


Katharina
schüttelte verärgert den Kopf. „Das ist Unsinn, und das weißt du auch. Gunther
sieht wirklich nicht gut aus. Und hast du nicht neulich selbst gesagt, dass du
das Gefühl hast, der Mann brauche mal dringend Urlaub? Hast du ihm das gesagt?
War er deshalb sauer?“


Wolfgang
sah von Katharina zu Bea und wieder zurück. „Nein. Also, ihr gebt ja sonst doch
keine Ruhe. Ich hatte ihm von Bea und ihrem Komm… und Lorenz erzählt, weil ich
wissen wollte, ob er sich eventuell noch an Paulina erinnert. Er hat zunächst
vehement abgestritten, sich überhaupt zu erinnern. Ich habe ihn dann nach Gabi
gefragt, die Paulina damals als Putzfrau einstellen wollte.“


„Ja und?“


„Er meinte
nur, das sei doch wohl genau die Zeit gewesen, in der er sich schon ständig mit
Gabi gestritten hätte. Ganz sicher habe er damals nicht über eine Putzfrau
nachgedacht, schon gar nicht über eine illegale. Ich sei ja total verrückt. Er
hat sehr emotional reagiert. War schon merkwürdig.“


„Na ja“,
Katharina zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war’s das Thema Gabi, auch wenn
es schon lange her ist. Nun ist ja offensichtlich schon wieder eine Beziehung
in die Brüche gegangen. Vielleicht setzt es ihm wirklich zu, dass keine Frau
auf Dauer bei ihm bleibt.“


„Warum
eigentlich nicht?“, fragte Bea. „Ich meine, der Mann sah doch bisher wirklich
unverschämt gut aus. Er ist ein bekannter Arzt, hat Geld und kann einer Frau so
ziemlich alles bieten, was das Herz begehrt. Oder nicht?“ Bea dachte an den
Gunther Vonderau, wie sie ihn bis gestern in Erinnerung gehabt hatte. Ein
großer, schlanker Mann mit einem markanten, gutgeschnittenen Gesicht. In die
vollen dunklen Haare hatten sich schon früh die ersten grauen Strähnen
geschmuggelt, die ihm noch das gewisse Etwas gaben. Bea und Gunther waren sich
manchmal bei Veranstaltungen begegnet. Er hatte immer eine gute Figur gemacht,
ein ausgesprochener Frauentyp.


Katharina
hatte Beas Gesicht beobachtet und sagte: “Ich glaube, ich weiß, was du
gerade denkst. Ja, Gunther war bisher immer der Mann, der so ziemlich jede Frau
haben konnte. Und ich glaube, genau das ist sein Problem. Er kann von keiner
die Finger lassen, wenn sie ihm gefällt, und sie machen es immer zu leicht.
Aber welche Frau, die ernsthaft an ihm interessiert ist, lässt sich das auf
Dauer gefallen?“


„Und daran
ist auch seine Ehe gescheitert, nehme ich an?“ Bea sah Wolfgang fragend an.


„Ja klar.
Ich habe Gabi nur kurz kennengelernt. Sie war noch recht jung, studierte noch.
Aber sie wusste sehr genau, was sie wollte. Als sie hinter Gunthers Affären
kam, hat sie kurzen Prozess gemacht und die Scheidung eingereicht. Ich habe
übrigens neulich einen Artikel von ihr in einer Fachzeitschrift gelesen.“


„Was?“
Katharina sah ihren Mann überrascht an. „Davon hast du gar nichts erzählt.“


„Dachte
nicht, dass dich das überhaupt interessieren würde. Du kanntest sie ja nicht.
Mir fiel das Autorenporträt auf, obwohl sie auf dem Foto ganz anders aussah als
früher. Beim Namen habe ich ein zweites Mal gestutzt: Dr. Gabriele Meier.
Sie muss ihren Mädchennamen wieder angenommen haben.“


„Ausgerechnet
Meier“, wunderte sich Bea. „Dr. Vonderau klingt doch Welten besser. Es
muss ihr wirklich wichtig gewesen sein, den Exmann aus ihrer Biografie zu
streichen.“


„Scheint
so. Sie ist übrigens Fachärztin für Kinderheilkunde und praktiziert in
Königstein.“


„Na schön.“
Bea reckte sich. „Dann hoffe ich mal für Gunther und damit auch für dich, dass
dein Partner nicht ernsthaft krank ist, sondern nur eine Midlifekrise
durchlebt. Kann ich euch noch etwas helfen? Sonst würde ich mich mal langsam
auf den Weg machen. Frodo ist sicher schon halb verhungert. Und wenn ich nicht
bald zu Hause auf der Matte stehe, ruft meine Nachbarin noch bei der Polizei an
und meldet mich als vermisst.“


„Nein, fahr
ruhig. Ich nehme zwar an, dass sich dein Kater im Garten inzwischen ein paar
leckere Mäuschen gefangen hat, aber es gibt wirklich nichts zu helfen. Und ich
vermute doch, dass du heute noch etwas Besseres zu tun hast.“ Katharina
zwinkerte Bea zu. „Grüß Lorenz auf jeden Fall von mir.“



 

Winkler kam
gerade in der Landgrafenstraße an, um seinen Wagen abzuholen, als Bea an ihm vorbeifuhr.
Sie hatte ihn nicht gesehen. Er bezahlte das Taxi, das ihn an einem
Sonntagvormittag entschieden schneller von Bonames nach Bockenheim gebracht
hatte, als es mit der S-Bahn möglich gewesen wäre. Er stieg ein und fuhr
gemächlich nach Hause. Bea. Diese Frau war ihm ein Rätsel. Rein äußerlich
wirkte sie um vieles jünger, als sie war. Schon im Chinesischen Garten war ihm
ihre neue Frisur aufgefallen, die ihr ausgesprochen gut stand. Er war bei
Frauen immer ein Fan langer Haare gewesen. Lorenz fand lange Haare einfach
erotisch. Er dachte kurz an Carola und er musste sich eingestehen, dass auch
Katharinas lange rote Mähne gestern in ihm Bilder hervorgerufen hatte, die in
diesem Moment völlig unpassend gewesen waren. Nein, Bea war einfach ein anderer
Typ, und er fand sie sehr schön. Und er begehrte sie. Das war ihm klar
geworden. Dass er sich in ihrer Gesellschaft wohlfühlte, sich wunderbar mit ihr
unterhalten konnte, das war das eine, das andere … Er seufzte. Was ist los mit dieser Frau? Sie wirkte irgendwie
… hm, verklemmt? Blödes Wort. Nein, das trifft es nicht. Aber er hatte sich
doch auch ganz sicher nicht so verhalten, als sei er nur auf eine
Bettgeschichte aus. Störte es sie, dass er ein paar Jahre jünger war? Ihm
selbst war der Altersunterschied nicht wichtig. Aber er fürchtete, dass Bea
damit ein Problem hatte. Und er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten
sollte. 


Als er den
Wagen vor seinem Haus abgestellte, beschloss er, sie heute nicht mehr
anzurufen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie selbst den nächsten Schritt
unternahm. Und dann war da immer noch die Sache mit Wolfgang Hauck und Paulina.
Es schmeckt ihm gar nicht, dass er Beas Bekannte überprüfen musste. Musste er
oder wollte er? Auf jeden Fall würde er morgen ins Präsidium fahren und jemanden
bitten, sowohl Wolfgang Hauck als auch Dr. Vonderau zu überprüfen. Er
wusste selbst nicht, warum er gedanklich nicht von einer Verbindung zwischen
der Toten in Schwanheim und der verschwundenen Polin loskam. Es war vermutlich
nur eine fixe Idee, aber sie ließ sich nicht verdrängen. Im Grunde hoffte er,
dass die beiden Männer nicht aktenkundig waren. Was würde er damit bei Bea
auslösen, wenn sie von diesen Aktivitäten erfuhr? Er mochte es sich nicht
vorstellen und versprach sich selbst hoch und heilig, dass dies auch wirklich
der letzte Schritt sein würde, den er wegen Paulina unternahm.



 

Die Woche
begann mit Regen. Am Montag fand Bea das noch ganz in Ordnung. Es war lange
genug heiß und trocken gewesen. Ihr Garten brauchte das Wasser dringend. Es gab
im Haus genug zu tun, ihr Blog wollte ebenfalls wieder mit Fotos bestückt
werden. Auch ihre Bloggerfreunde warteten auf Beas Kommentare zu den eigenen
Beiträgen. Doch nachdem sie ziemlich lustlos von einem Blog zum anderen
gesprungen war, musste sie sich eingestehen, dass sie auf einen Anruf von
Lorenz wartete. Es war wirklich schön gewesen. Wieso hatte sie sich eigentlich
so lange eingeredet, dass das Thema Liebe für sie abgeschlossen war? Welchen
festgefahrenen Moralvorstellungen saß sie seit Jahren auf? Sie schloss die
Augen und stellte sich Lorenz vor, wie er am Samstagnachmittag auf sie
zugekommen war. Wie groß er wohl war? Sie schätzte ihn auf einsachtzig,
vielleicht etwas größer. Jedenfalls fand sie, dass sie doch gut
zusammenpassten. Hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt, als sie sich
küssten? Sie konnte sich nicht erinnern. Es war auch egal. Der Kuss war schön
gewesen, bis diese blöden Gören ... Bea fühlte, wie ihr erneut der Schweiß
ausbrach. Nein, so benahm man sich doch in ihrem Alter wirklich nicht mehr. Was
hatte sie sich dabei gedacht? Aber wer sagte das eigentlich? Wer stellte die
Regeln auf? Lorenz hatte es jedenfalls nicht aus der Fassung gebracht. Und
beim Tanzen hatte sich sein Körper so wunderbar angefühlt - angenehm und
erregend zugleich. Sie hatte sich gewünscht, er würde sie noch einmal küssen.
Aber am Ende hatte er ihr nur noch einen eher brüderlichen Kuss auf die Wange
gegeben, als sie sich verabschiedet hatten. Bea ging ein Spruch durch den Kopf,
den sie erst vor Kurzem gelesen hatte: ‚Es
sind nicht die Dinge, die uns beunruhigen, sondern das, was wir über die Dinge
denken‘. Irgendein alter Grieche musste das gesagt haben. Sie erinnerte
sich nicht mehr.






Bea sah aus
dem Fenster in den Garten. Die heftigen Regenschauer waren inzwischen in einen
feinen aber stetigen Nieselregen übergegangen. Alles war grau da draußen. Frodo
hatte sich längst auf der Wohnzimmercouch zusammengerollt und gab leise
Schnarchgeräusche von sich. Bea seufzte und fuhr den Computer runter. Was sie
jetzt brauchte, war ein spannendes Buch und ein Glas Rotwein. 



 

Als
Wolfgang am Montag in die Praxis kam, fand er eine völlig aufgelöste Sekretärin
vor. Sabrina Dorner war erst seit einem knappen Jahr im Praxisteam und seit
einigen Wochen auf sich gestellt, nachdem Frau Schuster wegen schwerer
gesundheitlicher Probleme vorzeitig in den Ruhestand gegangen war. 


„Wolfgang,
gut, dass du kommst. Dr. Vonderau ist nicht da.“


„Was heißt,
er ist nicht da?“


„Als ich
vorhin kam, hat der Anrufbeantworter geblinkt. Er hat einfach eine Nachricht
hinterlassen, dass ich seine Patienten abbestellen soll. Er wäre ein paar Tage
weg.“


„Was? Und
für wie lange?“


„Keine
Ahnung. Hör es dir selbst an.“


Wolfgang
Hauck drückte auf die Wahlwiederholung des Anrufbeantworters und hörte gleich
darauf Gunther Vonderaus Stimme: „Guten Morgen, Sabrina. Bestellen Sie bitte
meine Patienten ab. Ich bin ein paar Tage weg. Alles andere soll Wolfgang
regeln.“


Piep - das
war alles.


Wolfgang
starrte ungläubig vom Gerät zu Sabrina und wieder zurück. Was hatte das zu
bedeuten? So etwas kannte er von seinem Freund überhaupt nicht. 


„Hat er
denn am Freitag nichts gesagt? Versuch dich zu erinnern, Sabrina. Das gibt es
doch nicht?“


„Nichts hat
er gesagt. Du bist doch sein Freund und Kollege. Wenn du es nicht weißt, wer
dann? Was machen wir denn jetzt? Frau von Braubach hat gleich einen Termin?“


„Fang erst
mal an, die anderen Termine abzusagen. Erzähl den Leuten was von …“ Wolfgang
kratzte sich am Kopf. „Sag einfach, dass er wegen dringender
Familienangelegenheiten heute verhindert ist. Hoffen wir, dass er sich im Laufe
der nächsten Stunden wieder meldet. Das ist doch wirklich sonderbar. Und Frau
von Braubach erzählst du dann dasselbe. Die wirst du nicht mehr erreichen oder
hast du von ihr eine Handynummer?“


„Nein, nur
Festnetz. Ich glaube, die alte Schreckschraube weiß gar nicht, was ein Handy
ist.“


„Sabrina,
bitte!“ Wolfgang warf ihr einen finsteren Blick zu. 


„Was denn?
Stimmt doch oder nicht?“ 


Wolfgang
dachte an die alte Dame, die wirklich nicht leicht zu ertragen war. Ihre
Sitzungen bei Gunther dienten weniger der Selbsterkenntnis, als dem Wunsch,
ihren Freundinnen beim nächsten Kaffeeklatsch von ihrem wundervollen
Therapeuten zu erzählen. Gunther hatte schon mehrfach versucht, die Dame
loszuwerden, da er jegliche Hoffnung aufgegeben hatte, sie von ihren diversen
Neurosen heilen zu können. Aber sie war anhänglich wie Klebstoff. Und sie
sorgte dafür, dass die Praxis im Gespräch blieb, und neue Patienten den Weg zu
Dr. Vonderau fanden. Wolfgang war also geneigt, Sabrina recht zu geben,
war aber besonnen genug, das nicht zuzugeben. Er räusperte sich.


„Gewöhn dir
das bitte ab. Irgendwann rutschen dir solche Bemerkungen im ungeeigneten
Augenblick heraus, und dann bekommst du ganz großen Ärger.“


„Okay,
Chef!“, schnurrte Sabrina, als die Türglocke ertönte. „Mist, da kommt sie
schon.“


Doch es war
Wolfgangs erster Klient. Er warf der jungen Frau noch einen aufmunternden Blick
zu, begrüßte Herrn Leichter und ging mit ihm in den Therapieraum.


Wenige
Minuten später hörte er von draußen laute Stimmen, und kurz darauf klopfte es
an der Tür. Das war mehr als ungewöhnlich. Noch bevor Wolfgang sich bei Herrn
Leichter entschuldigen konnte, wurde die Tür geöffnet und Sabrina stand mit
hochrotem Kopf vor ihm.


„Wolf-,
Chef, bitte, ich brauche Ihre Hilfe.“


Wolfgang
hörte Frau von Braubach zetern. Er sah seinen Klienten entschuldigend an, der
ihm zunickte. 


„Gehn Sie
ruhig. Das scheint dringend zu sein.“


„Danke. Ich
bin sofort wieder da.“ Er zog die Tür hinter sich zu. „Himmel, Sabrina. Das geht
gar nicht. Was ist los?“


Im selben
Moment hatte ihn Frau von Braubach entdeckt. „Ach, Herr Doktor, wenigstens Sie
sind noch hier. Dieses Mädchen“, sie zeigte abschätzig auf Sabrina, „dieses
Mädchen will mir allen Ernstes erzählen, dass Herr Dr. Vonderau wegen
familiärer Probleme nicht da ist. Und dass sie mir auch morgen keinen Termin
geben kann. Ich brauch aber doch meine regelmäßigen Sitzungen.“


„Liebe Frau
von Braubach, kommen Sie, setzen Sie sich erst einmal.“ Wolfgang zog die Dame
in die Besucherecke und dankte dem Himmel, dass hier keine weiteren Patienten
saßen. „Frau von Braubach, ich kann Ihnen leider auch nichts anderes sagen.
Dr. Vonderau hat uns leider auch erst heute über seine dringliche
Abwesenheit informiert. Es muss wohl etwas sehr Ernstes sein. Wir werden Sie
sofort anrufen, wenn er wieder da ist.“


Frau von
Braubach zog ungläubig die Augenbrauen in die Höhe.


„Hören Sie
mal, ich lass mich doch nicht für dumm verkaufen. Ich kenne den Doktor. Ich
müsste es doch wissen, wenn er Familie hätte. Im Vertrauen“, sie senkte ihre
Stimme, „ich mag den Doktor ja sehr. Aber Familie? Ich bitte Sie! Ich habe ihn
immer nur mit den unterschiedlichsten jungen Dingern gesehen. Nicht hier in der
Praxis, aber man sieht und hört ja so einiges. Da war in letzter Zeit diese
junge Blonde, sehr jung, sag ich ihnen. Ich meine, der Herr Doktor sieht ja gut
aus für sein Alter, aber …“


Wolfgang
unterbrach den Redeschwall. „Frau von Braubach, bitte. Ich kann Ihnen wirklich
nur das sagen, was ich selbst weiß. Und ich denke, dass uns Dr. Vonderaus
Privatleben nichts angeht. Also bitte, wir rufen Sie an, sobald er wieder da
ist. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe zu tun.“ Auffordernd erhob er
sich, sodass Frau von Braubach nichts anderes übrigblieb, als es ihm gleich zu
tun. 


„Also ich
weiß ja nicht“, grummelte sie noch vor sich hin, während sie sich grußlos zum
Ausgang wandte. Dort dreht sie sich noch einmal um. „Aber Herr Doktor, ich kann
mich doch darauf verlassen, dass Sie mich gleich anrufen, wenn …“


„Sicher, Frau
von Braubach. Und bitte, nur Herr Hauck, ich bin kein Doktor.“


Die Tür
fiel ins Schloss und Wolfgang sah Sabrina an, die schon wieder grinste.


„Sag jetzt
nichts, Sabrina. Und bitte keine weiteren Störungen mehr.“



 

Der Tag
blieb stressig für Wolfgang Hauck und Sabrina Dorner. Als sich die Sekretärin
am Abend verabschiedete, blieb Wolfgang in der Praxis zurück. Er wollte
nachdenken. Was war los mit seinem Freund? Seit einigen Wochen war er schon
anders gewesen - unkonzentriert, aufbrausend. Er hatte den geplanten
Segelurlaub abgesagt, angeblich, weil er sich von seiner letzten Freundin
getrennt und einfach keine Lust mehr hatte. Das war so gar nicht der Gunther,
den er kannte. Diese Freundin, Corinna, war doch nur eine Affäre von vielen
gewesen. Wolfgang erinnerte sich vage an die gut aussehende Schwarzhaarige, die
sein Freund im Dezember beim Skilaufen kennengelernt hatte. Und danach? Frau
von Braubach hatte eine Blondine erwähnt, angeblich ein sehr junges Mädchen.
Aber was bedeutete schon sehr jung
für jemanden in Frau von Braubachs Alter? Wolfgang zerbrach sich den Kopf,
konnte sich aber an keine junge, blonde Frau erinnern, die er mit Gunther
zusammen gesehen und die ihm unbekannt gewesen wäre. Genaugenommen konnte er
allerdings seit Jahresbeginn ihre privaten Kontakte an einer Hand abzählen.
Gunther hatte ständig einen Grund gefunden, private Einladungen abzublocken.
Und doch war er plötzlich am Samstag auf der Gartenparty aufgetaucht. Und hatte
seltsam reagiert, als er ihn fragte, ob er sich noch an Paulina erinnern könne.
Gunther hatte das zunächst abgestritten, sich dann aber offenbar doch noch
erinnert und nachgefragt, was es mit dieser Frau auf sich habe. Als Wolfgang
ihm schließlich erzählte, dass Bea zusammen mit einem Frankfurter
Kriminalkommissar, der sich für Paulina interessierte, auf die Party kommen
würde, hatte er ihn angefahren: „Ich
dachte, das hier sei immer noch ein Fest unter Freunden. Gehört die Polizei
jetzt auch schon dazu?“


Diese
Reaktion war eigenartig gewesen. Auch als er ihm erklärt hatte, dass Kommissar
Winkler einfach ein Freund von Bea sei und ihm offenbar nur aus Interesse an
einem alten Fall einige Fragen zu dieser vor Jahren verschwundenen Frau stellen
wollte, blieb Gunther irgendwie aufgebracht.


Ich bin mir
fast sicher, dass er sich noch gut an Paulina erinnert hat. Was war damals passiert? Wieso war die junge Polin plötzlich
verschwunden? Und warum war Gunther nun plötzlich abgetaucht? Anders konnte man
das doch kaum nennen. Ob da ein Zusammenhang bestand? Wolfgang
schüttelt müde den Kopf. Er wollte nur noch nach Hause fahren. Sicher würde
Gunther sich morgen melden. Er sah bestimmt nur Gespenster. 



 

Lorenz
Winkler bekam schneller Antwort auf seine Fragen, als er erwartet hatte. Sandra
Zeitler rief ihn bereits am Mittwoch an.


„Chef, ich
hab da was gefunden. Zumindest über Dr. Gunther Vonderau gibt es eine
Akte. Er wurde vor ein paar Jahren von einer Patientin angezeigt, die ihn
sexueller Belästigung während einer Therapie bezichtigte. Allerdings wurde der
Fall niedergeschlagen. Die Dame zog die Anzeige ohne weitere Angabe von Gründen
zurück.“


„Na, das
ist ja nicht sehr viel. Aber danke. Und was ist mit Wolfgang Hauck?“


„Nichts.
Ein völlig unbeschriebenes Blatt, wie es scheint. Soll ich noch weitersuchen?“


„Nein. Ich
denke, das reicht. Ich bin da sicher auf dem Holzweg. Frohes Schaffen
weiterhin.“


Winkler
klickte das Gespräch weg. Dass Vonderau offenbar ein Frauenheld war, war nichts
Neues. Der alten Anzeige konnte er kaum eine größere Bedeutung unterstellen.
Und Wolfgang war sauber. Gut so! Eigentlich hatte er Lust, Bea wiederzusehen.
Aber erst einmal war heute Gartenarbeit angesagt. Der Regen hatte aufgehört,
und der Rasen musste dringend gemäht werden.



 

Gunther
Vonderau meldete sich nicht zurück, weder am Dienstag, noch am Mittwoch.
Wolfgang und Sabrina Dorner kamen den Patienten gegenüber allmählich in
Erklärungsnot. 


„So kann
das nicht weitergehen.“ Als Wolfgang am Mittwochmittag nach Hause kam, wandte
er sich Hilfe suchend an Katharina. „Was soll ich tun? Soll ich eine Vermisstenanzeige
aufgeben? Das ist doch idiotisch. Wenn ich der Polizei die Aufnahme auf dem
Anrufbeantworter vorspiele, lachen die mich aus.“


„Komm mal
her.“ Katharina legte die Arme um ihren Mann und küsste ihn. „Lass uns erst mal
was essen. Ich habe einen leckeren Salat gemacht. Hungrig lassen sich Probleme
immer am schlechtesten lösen.“ Sie zog ihn mit sich auf den Balkon, wo sie den
kleinen Tisch gedeckt hatte. Bei diesem Wetter wünschte sie sich öfter eine
Wohnung im Grünen, aber im Grunde waren sie beide Stadtmenschen. Hungrig machte
sich Wolfgang über Salat und frisches Baguette her. Nach einem letzten Schluck
Weißweinschorle lehnte er sich aufseufzend im Sessel zurück. „Das war gut. Du
hattest recht. Nun geht es mir schon besser. Aber das Problem bleibt dasselbe.“


„Ich habe
nachgedacht“, erwiderte Katharina. „Mit der normalen Polizei hast du in diesem
Fall sicher recht. Hast du eigentlich schon bei Gunthers diversen
Ex-Gespielinnen nachgefragt?“


„Na sicher.
Zumindest bei denen, die ich auch einigermaßen gut kenne. Aber im Grunde ist da
auch keine dabei, zu der er sich flüchten würde. Und vor allem - warum sollte
er das tun? Ich weiß nicht, was mit Gunther los ist. Das macht mir die
allergrößte Sorge.“


„Ja, es ist
merkwürdig. Was hältst du davon, wenn wir Bea anrufen und sie bitten, ihren
Kommissar mal einzuschalten.“


„Den? Ich
denke, der ist bei der Kripo. Für Vermisste ist die Kripo erst mal nicht
zuständig. Und außerdem …“ Wolfgang stockte und fuhr dann nachdenklich fort:
“Andererseits hat er sich ja schon sehr für diese alte Geschichte interessiert.
Ich habe ihm zwar erzählt, dass Gunther Paulina nur dem Namen nach kannte, aber
ich glaube, das hat er mir sowieso nicht abgenommen. Nein, Katharina, das ist
alles Unsinn. Und außerdem hat der Mann Urlaub.“


„Na, ich
denke, wenn wir ihn neugierig genug machen, dann wird er trotzdem anspringen.
Wir brauchen Bea.“


„Hm. Ich
habe sogar schon daran gedacht, Gabi anzurufen. Ich kann mir zwar auch nicht
wirklich vorstellen, dass sie überhaupt noch Verbindung zu ihm hat, aber
immerhin waren die beiden mal verheiratet. Das zählt oft mehr als jede andere
Verbindung.“


„Dann mach
das doch mal. Bea können wir dann immer noch anrufen.“ Katharina stand auf und
begann das Geschirr abzuräumen. „Irgendwas muss passieren, damit du den Kopf
wieder für andere Dinge freibekommst.“ Sie zwinkerte ihrem Mann zu. Wolfgang
sah ihr erstaunt hinterher. Es sah ganz so aus, als ob der Versuch das Problem
gemeinsam zu lösen, auch ihrer Ehe wieder Auftrieb geben würde.



 

„Dr. Gabriele
Meier, guten Tag.“ Wolfgang hatte Gabis Stimme schon ewig nicht mehr gehört und
konnte auch im ersten Moment die sanfte, etwas tiefe Stimmlage Gunthers Ex nur
mühsam zuordnen.


„Hallo
Gabi, hier ist Wolfgang. Wolfgang Hauck. Erinnerst du dich noch?“


Auf der
anderen Seite entstand eine kleine Pause. Dann erklang ein skeptisches:
„Wolfgang? Das ist ja eine Überraschung nach so vielen Jahren. Was kann ich für
dich tun?“


„Gabi,
entschuldige, dass ich dich so überfalle. Aber Gunther ist verschwunden. Es ist
etwas mysteriös, und ich versuche jetzt, jemanden zu finden, der wissen könnte,
warum er sich nicht mehr meldet und wo er sich aufhalten könnte.“


„Und da
rufst du ausgerechnet bei mir an? Wolfgang, ich habe diesen Mann seit Jahren
nicht mehr gesehen. Vielleicht mal aus der Ferne bei irgendwelchen
Veranstaltungen oder Kongressen. Und was heißt überhaupt verschwunden?“


Wolfgang
erzählt Gabriele Meier kurz, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen
hatte. Sie hörte ihm zunächst kommentarlos zu. Dann erwiderte sie schließlich:
„Klingt schon merkwürdig und gar nicht nach Gunther. Der hat sich doch noch nie
vor etwas versteckt. Und ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, wie ich
dir weiterhelfen könnte. Aber sag mal, was hältst du davon, wenn ich dich für
heute Abend auf ein Glas Wein einlade? Dann kannst du mir das noch mal ganz
ausführlich erzählen. Bist du eigentlich verheiratet?


„Ja, bin
ich. Du kennst aber Katharina nicht, soweit ich weiß. Warum?“


„Na, dann
kommt doch zusammen. Dann lerne ich sie kennen. Ich wohne kurz unterhalb der
Burg, Am Berg 3. Neunzehn Uhr, wie wär’s?“


„Moment
mal. Ich muss Katharina schnell fragen.“



 

Wolfgang
und Katharina waren schon lange nicht mehr im Taunus unterwegs gewesen. Als sie
mit Katharinas Golf durch Königsteins teils sehr enge Straßen Richtung Burg
fuhren, meinte Wolfgang: „Ich hatte schon fast vergessen, wie es hier aussieht.
Keine Ahnung, ob ich nach der Schulzeit noch jemals in Königstein unterwegs
gewesen bin.“


„Du bist
halt ein Stadtkind, wie es im Buche steht“, neckte ihn Katharina. Sie selbst
war bei ihren Eltern in Altenhain aufgewachsen. Erst zum Studium war sie ins
Studentenwohnheim an der Ludwig Landmann Straße gezogen und war in Frankfurt
hängengeblieben.


Katharina
lenkte den Wagen zielsicher auf den Parkplatz hinter dem Amtsgericht. Woanders
würde es kaum einen Abstellplatz geben.


„Raus mit
dir. Den Rest müssen wir laufen.“


Es war nur
ein kurzer Weg bis zur Straße „Am Berg“, wo Dr. Gabriele Meier in einem
kleinen Fachwerkhaus wohnte. 


„Ich bin
wirklich verblüfft, dass sie sich ausgerechnet in so einem alten Fachwerkhaus
eingenistet hat“, stellte Wolfgang fest. „Bin mal gespannt, ob sie uns erzählt,
wie sie hier gelandet ist.“


Auf ihr
Klingeln hin wurde die Tür fast augenblicklich geöffnet. 


„Hallo
Wolfgang. Und du musst Katharina sein. Kommt rein, aber Vorsicht, hier ist
alles ein wenig eng und niedrig.“


Wolfgang
brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen. Gabriele Meier
hatte nur noch wenig gemein mit der früheren Ehefrau seines Freundes. Und auch
Katharina hatte sich ein völlig anderes Bild von ihr gemacht. Vor ihnen stand
eine hübsche, eher vollschlanke Frau, die Ende Vierzig sein musste. Ihre
blonden Haare waren streng nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten
verschlungen. Am auffälligsten war jedoch die Narbe, die sich in dem sonst eher
ebenmäßigen Gesicht von der linken Augenbraue bis zum Haaransatz zog. Sie
strahlte sie an und bot zunächst Katharina, dann Wolfgang die Hand. 


Die beiden
folgten ihr durch einen kleinen, engen Flur in ein ebenfalls kleines
Wohnzimmer. Dort stand eine Tür zum angrenzenden Garten auf. „Kommt gleich
weiter nach draußen. Ich zeige euch später auch gerne mein Puppenhaus, wenn ihr
wollt. Aber ich denke, dieses schöne Wetter sollten wir doch besser im Freien
genießen.“


Katharina
hatte sich nur kurz umgesehen. Das kleine Fachwerkhaus war offensichtlich zum
größten Teil in seiner ursprünglichen Struktur erhalten geblieben. Es gab im
Wohnzimmer nur kleine Fenster, die wenig Licht in die Stube ließen. Im
Gegensatz dazu stand die Inneneinrichtung. Viel Weiß und Grau und nur wenige
ausgesuchte Möbelstücke ließen den Raum größer und heller erscheinen, als er
war. Auch der angrenzende Garten war eher ein schön bepflanzter, kleiner
Hinterhof zwischen rustikalen Mauern. Es gab einen Außenkamin, und zwischen den
kleinen Blumenbeeten gerade genug Platz für einen runden Tisch und vier
gemütliche Korbsessel. 


„Nehmt doch
bitte Platz. Und verratet mir, was ihr trinken möchtet. Ich habe Apfelwein da,
Weißwein, Bier, Wasser ...“


„Meine Frau
fährt“, lachte Wolfgang. „Dann also für mich bitte ein schönes, kühles Bier.“


Katharina
entschied sich für einen Sauergespritzten. Gabriele verschwand im Haus. 


„Wow“,
entfuhr es Katharina leise. „Die war mal mit Gunther verheiratet? Kaum zu
glauben.“


Wolfgang
nickte. “Mir ging es gerade ähnlich. Ich habe sie kaum wiedererkannt. Damals
war sie überschlank, die Haare weißblond und fast bis zum Po, toller Busen,
halt ganz und gar der Typ, auf den Gunther schon immer flog.“


„Und die
Narbe?“


Wolfgang
schüttelte den Kopf. „Nein, die hatte sie damals ganz sicher noch nicht.
Vielleicht wird sie uns ja …“ Er verschluckte den Rest des Satzes. Gabriele kam
mit einem Tablett zurück, auf dem sie die Getränke und eine Obstschale
balancierte. Sie stellte Gläser und Obst auf den Tisch und setzte sich. 


„Dann lasst
uns erst mal einen Schluck trinken. Ich freue mich, dich wiederzusehen,
Wolfgang. Und natürlich dich kennenzulernen, Katharina. Prost!“


Sie nahmen
alle einen kräftigen Schluck. 


„Boah, das
tut heute richtig gut“, stellte Wolfgang fest. „Wobei man es hier oben im
Taunus ganz gut aushalten kann, hab ich den Eindruck. In Frankfurt ist die
Sommerhitze wirklich unangenehm.“


„Ja, das
kann ich mir denken.“ Gabriele schmunzelte. „Schließlich sind wir ja auch
heilklimatischer Kurort.“


„Und bildet
euch was drauf ein“, ergänzte Katharina lachend. „Stimmt’s? Es ist doch ein
Jammer, dass Königstein nicht auch noch das „Bad“ im Namen tragen darf.“


„Du kennst
dich aus?“, fragte Gabriele. 


„Ich bin
ursprünglich aus Altenhain. Nicht ganz so nobel, aber …“


„Aber es
gehört immerhin zu Bad Soden“, fiel ihr Gabriele amüsiert ins Wort. 


„Stimmt
genau. Meine Eltern wohnen noch in Altenhain. Ich selbst bin schon ewig
Frankfurterin.“


Gabriele
hatte sich im Sessel zurückgelehnt und sah nun Wolfgang an.


„Also, was
genau ist das mit Gunther? Du hast am Telefon gesagt, er sei verschwunden?“


Wolfgang
erzählte ihr, was sich am Wochenanfang zugetragen hatte. Und auch, dass sie
bislang keine weitere Nachricht erhalten hatten. Gabriele fragte nach Gunthers
Gesundheitszustand, seine Beziehungen und ob er finanzielle Probleme hatte. Es
wurde Wolfgang sehr schnell klar, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, wo ihr
Exmann abgeblieben war.


„Gabi, was
ist eigentlich mit Familie? Gibt es noch Eltern oder Geschwister?“


„Keine
Ahnung, aber eher nicht. Geschwister kann ich mit Sicherheit ausschließen.
Gunther ist Einzelkind. Bei unserer Hochzeit war seine Mutter bereits tot. Sie
hatte sich schon Jahre zuvor das Leben genommen. Schwere Depressionen, soweit
ich mich erinnere. Das wohl auch der Grund für Gunthers Berufswahl. Und der
Vater? Du meine Güte, der war damals schon nicht mehr der Jüngste.“ Gabriele
runzelte die Stirn. „Ein Lebemann wie aus dem Bilderbuch. Ich hätte gewarnt
sein sollen. Aber wenn er tatsächlich noch lebt, müsste er heute - wartet mal -
mindestens Neunzig sein. Wenn nicht älter.“


Sie
schwiegen. Dann sagte Wolfgang: „Da ist noch etwas. Erinnerst du dich an eine
junge Polin namens Paulina? Sie war damals illegal in Frankfurt. Ich hatte euch
von ihr erzählt und wie übel man ihr mitgespielt hatte. Gunther meinte, du
hättest sie als Putzfrau beschäftigen wollen. Er sei aber dagegen gewesen, eine
Illegale zu beschäftigen.“


Gabriele
sah ihn verblüfft an. „Und ob ich mich an diese Frau erinnere, Wolfgang. Aber
was ist mit deinem Gedächtnis? Du selbst hast sie doch damals angeschleppt. Ich
war an diesem Abend zufällig in der Praxis, weil ich meinen Hausschlüssel
vergessen hatte. Du kamst mit ihr im Schlepptau an, wolltest unbedingt etwas
für sie tun, wusstest aber ganz offensichtlich nicht was. Ich …“ Gabriele griff
nach einer Schachtel Zigaretten. „Will von euch jemand?“ Katharina und Wolfgang
lehnten dankend ab, während sich Gabi eine Zigarette anzündete.


„Eine
schlechte Angewohnheit, ich weiß. Aber ich hab’s mir noch nicht abgewöhnen
können.“ Sie nahm einen tiefen Zug und beobachtete Wolfgang. Der saß tief in
Gedanken versunken in seinem Sessel. 


„Erinnerst
du dich wirklich nicht? Da scheint der Verdrängungsmechanismus ja bestens
funktioniert zu haben.“


„Warum
sollte ich etwas verdrängt haben?“, fragte Wolfgang ratlos.


„Weil wir
alle wussten, dass diese Frau illegal in Deutschland war. Aber du bist mit ihr
umgegangen, als sei sie eine deiner deutschen Schutzbefohlenen. Ich wollte
einfach eine billige Haushaltshilfe und Gunther - keine Ahnung, ob er von
vornherein daran dachte, sie als Betthäschen zu engagieren.“ Gabis Stimme hatte
einen bitteren Klang. „Du hast sie praktisch in der Praxis abgestellt, fandst
die Lösung mit der Haushaltshilfe bei deinen Freunden genial und hast dir
weiter keine Gedanken mehr gemacht.“


Wolfgang
sackte immer mehr in sich zusammen. Katharina sah die beiden fassungslos an.


„Wenn ich
daran denke, wie naiv ich damals war!“ Gabi zerdrückte die halbgerauchte
Zigarette im Aschenbecher. „Dass sie illegal im Land war, wusste ich natürlich,
hab aber nicht weiter darüber nachgedacht. Das Finanzielle regelte Gunther mit
ihr. Und so manches andere gleich mit. Am Anfang bekam ich sie auch kaum zu
Gesicht. Ich war ja meistens an der Uni. Sie putzte, und wenn wir uns mal über
den Weg liefen, wechselten wir nur wenige Worte. Dass sie bei uns unterm Dach
wohnte, war sogar meine Idee gewesen. Aber dann kam ich eines Tages über Mittag
nach Hause. Ich glaube, es waren Vorlesungen ausgefallen. Ich hörte Stimmen aus
unserem Schlafzimmer - Lachen, Stöhnen, Seufzen. Den Rest könnt ihr euch
denken. Ich habe Gunther und dieses Mädchen in unserem Ehebett überrascht.“


Katharina
schnappte nach Luft. 


„Das ist ja
ein Ding. Davon wussten wir nichts.“ Sie sah ihren Mann an. „Oder? Wolfgang, du
kannst das doch nicht alles vergessen haben?“


Auch
Gabriele sah Wolfgang skeptisch an. „Ich hätte eigentlich darauf gewettet, dass
du Bescheid wusstest. Ich glaube zwar nicht, dass Gunther grundsätzlich mit
seinen Frauengeschichten angegeben hat, aber ihr wart dicke Freunde oder
nicht?“


„Ich hatte
keine Ahnung, ehrlich nicht. Aber so allmählich dämmert es mir, dass du mit
allem recht hast. Ich hatte damals anderes im Kopf - das Studium, meine Arbeit
bei der Stadt, die vielen Menschen, denen ich helfen wollte. Aber Gunther muss
dann doch mehr wissen, als er mir gegenüber zugegeben hat. Und wo ist Paulina
schließlich abgeblieben?“


Gabi zuckte
mit den Schultern. „Mich darfst du das nicht fragen. Aber wieso interessiert
ihr euch überhaupt jetzt auf einmal für diese Frau?“ 


„Das ist
eine komische Geschichte. Hast du vor einigen Wochen von der Toten in der
Schwanheimer Düne gelesen?“


Gabriele
schüttelte den Kopf. „Nein, keine Ahnung. Was war da los?“


Wolfgang
erzählte kurz von dem Leichenfund und bemerkte, dass sowohl ihm als auch einem
weiteren Mann die Ähnlichkeit zwischen der toten Frau und der Polin aufgefallen
war. 


„Zufällig
war es Katharinas Freundin Bea, die die Tote bei einem Spaziergang entdeckt
hat. Sie lag in einem der ehemaligen Schrebergärten, die inzwischen längst
verwildern. Du hast vielleicht davon gehört, dass dort inzwischen alles
Naturschutzgebiet wird. Bea war da fotografieren und … Gabi, was ist?“


Wolfgang
unterbrach sich. Gabriele hatte sich zu ihm vorgebeugt und sah ihn bestürzt an.



„In der
Schwanheimer Düne, sagst du? In einem Schrebergarten?“


„In einem
ehemaligen. Jetzt ist das eher Wildnis. Warum?“


Gabriele
griff zu einer neuen Zigarette, behielt sie aber in der Hand, ohne sie
anzuzünden. „Wie alt war diese Frau? Vierzig, Fünfzig?“


„Nein,
nein. Noch jung, vermutlich Anfang Zwanzig. Paulina war das sicher nicht. Warum
fragst du?“


Gabriele
schüttelte den Kopf und zündet sich die Zigarette an. 


„Das war
nur ein blöder Gedanke. Wisst ihr, die Schwanheimer Düne kannte ich mal sehr
gut. Meine Eltern hatten dort einen Schrebergarten. Wir wohnten ja in
Schwanheim. Sie hatten ihn noch von Oma und Opa, und als Kind musste ich jedes
Wochenende mit raus. Als Jugendliche leider auch noch.“ Sie verzog das Gesicht.
„Als Kind fand ich es dort sehr schön, später nur noch ätzend. Allerdings …“
Sie überlegte einen Moment, bevor sie dann nachdenklich fortfuhr: „Allerdings
habe ich dort auch meinen ersten Kuss bekommen. Und nicht nur das.“


„Und der
Glückliche war Gunther“, fragte Katharina.


„Der mit
dem ersten Kuss? Nein. Aber ein paar Mal war ich auch mit ihm dort. Meine
Eltern hatten sich eine sehr schicke Gartenlaube eingerichtet, und natürlich
gab es einen Grillplatz. Alles vom Feinsten, aber total spießbürgerlich. Mir
war es peinlich, ihn dort hinzuschleppen. Er hingegen …“


Sie zögerte
einen Moment. „Ich glaube, ihn hat genau das angemacht. Es war halt Gunther.
Das Töchterlein in der Gartenlaube der Eltern zu bumsen, während die Alten
draußen grillten - das hatte doch was, oder?“


Gabriele
stand auf. „Ihr habt bestimmt noch Durst. Ich habe auch einen Salat und ein
paar belegte Brote vorbereitet.“


„Warte.“
Auch Katharina stand auf. „Ich helfe dir. Außerdem müsste ich mal für kleine
Mädchen.“


Den Rest
des Abends unterhielten sie sich über andere Themen, bis Gabriele vorsichtig
anklingen ließ, dass sie am nächsten Morgen wieder in die Praxis musste.


Katharina
hängte sich bei Wolfgang ein, als sie zum Auto zurückliefen.


„Das war
doch ein richtig netter Abend. Hätte ich vorher nicht gedacht.“


„Stimmt.
Mich hat das Wiedersehen auch überrascht. Aber weitergebracht hat es uns leider
nicht. Ich weiß immer noch nicht, wo Gunther steckt. Aber dass Gabis Eltern
ausgerechnet dort in Schwanheim einen Schrebergarten hatten, das ist ja schon
ein merkwürdiges Zusammentreffen.“


„Ich
glaube, du hast heute ein leicht anderes Bild von Gunther bekommen, oder?“


Wolfgang
zog Katharina an sich. „Das kannst du laut sagen. Warum hat er mich belogen?
Warum weiß ich nicht, wo er jetzt ist? Und warum habe ich das alles so sehr
verdrängt? Erinnerst du dich, was Gabi gesagt hat? ‚Du selbst hast sie doch damals angeschleppt.‘ Herrje, was habe ich
damals bloß in Gang gesetzt?“


Katharina
umarmte ihn fest. „Jetzt fang bloß nicht an, dir die Schuld an etwas zu geben, von
dem wir nicht gar nicht wissen, was es ist. Gunther ist Gunther. Wer weiß,
wovor er momentan davonläuft. Das muss alles überhaupt nichts mit dieser alten
Geschichte zu tun haben.“
















Kapitel 14



 


 

Bea hielt
es bis Donnerstag aus, dann beschloss sie, Lorenz anzurufen. Sie wollte ihn
unbedingt wiedersehen. Sie ließ das Telefon klingeln, bis sich die Mailbox
einschaltete.


„Hallo, das
ist die Mailbox von Lorenz Winkler. Ich bin im Moment leider nicht erreichbar.
Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht, ich …“


Bea legte
auf. Das war ja klar. Nun hatte sie solange mit sich gerungen und dann
erreichte sie nur die Mailbox. Sie war so enttäuscht, dass sie hätte heulen.
Das wiederum fand sie allerdings auch albern. Bea, du benimmst dich wie ein
verliebter Teenager!



 

Das Telefon
klingelte, als Bea nach Hause kam. Sie hatte beschlossen, den Nachmittag mit
einem Buch im Schwimmbad zu verbringen. Das Silobad war nicht unbedingt ihr
Lieblingsbad, aber es lag nur wenige Schritte von ihrem Haus im Heimchen
entfernt. Das war bei dieser Hitze nicht zu verachten. 


Bea sah auf
das Display. Nur Katie, dachte sie enttäuscht, um sich gleich darauf selbst zu
schelten. So weit war’s also schon gekommen, dass sie sich über den Anruf der
besten Freundin nicht mehr freute.


„Hallo
Katie, wie schön, dass du anrufst“, rief sie deshalb mit größtmöglicher
Begeisterung ins Telefon.


„Hi, Bea.
Das klingt richtig gut. Ich habe schon befürchtet, du wärst enttäuscht, dass
nur ich es bin. Oder ist Lorenz bei dir?“


Ups, kann Katie Gedanken lesen? Das ist ja
direkt unheimlich.


„Nein,
Lorenz ist nicht hier. Schön wär’s. Ich habe ihn seit Samstag nicht mehr
gesehen?“


„Was macht
er denn? Ich denke, er hat Urlaub?“


„Katie, das
ist es ja. Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht nur nicht gesehen, ich habe überhaupt
nichts mehr von ihm gehört?“


„Oh!“
Schweigen. „Aber du hast versucht, ihn anzurufen, Bea?“


„Na ja,
eigentlich erst heute Vormittag.“


„Du hast
von Samstag bis heute gebraucht, um den Mann anzurufen, in den du dich verliebt
hast? Sag, dass das nicht wahr ist, Beatrice Baumann!“


„Doch. So
wie du das jetzt sagst, klingt es doof. Aber Katie, ich wollte auch nicht, dass
es aussieht, als würde ich ihm hinterherlaufen“, antwortete Bea kläglich.


„Du meine
Güte! Bea, wie alt bist du eigentlich?“


„Zu alt
vermutlich. Ach Katie, ich weiß einfach nicht, was ich genau will. Und ich
dachte, er müsse mich zuerst wieder anrufen, und ... ach, keine Ahnung.“


„Na super!
Ich wette, er denkt dasselbe nur andersrum. Wobei ich davon ausgehen möchte,
dass er weiß, was er will. Dich nämlich. Hat doch am Samstag ganz
vielversprechend ausgesehen.“


„Also ich
hab’s ja auch heute Morgen versucht“, antwortete Bea lahm. „Aber da ging
niemand ans Telefon.“


„Okay. Bea,
pass mal auf. Wolfgang braucht deine Hilfe. Also genauer gesagt, braucht er
Lorenz‘ Hilfe. Kannst du uns seine Telefonnummer geben?“


„Ja,
natürlich. Aber was ist denn passiert?“


„Gunther
ist verschwunden. Schon seit Montag, und niemand weiß, wo er sich aufhält.
Vermutlich sollte Wolfgang eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber das Blöde ist,
dass Gunther sich am Montag quasi noch abgemeldet hat. Wolfgang denkt, dass das
für keine Vermisstenanzeige reicht. Deshalb will er Lorenz um Rat fragen.“


„Das ist ja
die reinste Räuberpistole. Das musst du mir genauer erklären. Aber natürlich
gebe ich euch Lorenz‘ Privatnummer. Ich hoffe, Wolfgang hat mehr Glück als
ich.“


Bea
diktierte Katharina die Telefonnummer, und Katie versprach, sie so schnell wie
möglich wieder anzurufen.


Als das
Telefon klingelte, erschien auf dem Display Lorenz‘ Nummer. Bea holte tief
Luft.


„Lorenz,
wie schön. Ich habe auch schon versucht dich anzurufen, aber …“


„Hallo
Bea.“ Lorenz Stimme klang ernst. „Wolfgang hat mich gerade angerufen. Da ist
offenbar etwas Seltsames passiert. Er braucht meinen Rat. Ich habe mir gedacht,
dass wir uns alle heute Abend treffen - auch du, wenn du magst - und überlegen,
was wir tun können. Katharina und Wolfgang sind einverstanden, zu mir raus nach
Bonames zu kommen. Ich weiß, dass das für dich nicht unbedingt der nächste Weg
ist, aber wäre es in Ordnung, wenn du hierher kommst?“


„Ja,
natürlich. Sag mir deine genaue Adresse, und wie ich dorthin komme.“


„Hast du
eine Navi im Auto? Gut! Gib Bonames und Am Burghof 52a ein. Das ist kurz vor
dem Alten Flugplatz. Den kennst du doch, hast du mir erzählt.“


„Ja, kein
Problem. Und wann?“


„Na, am
besten gleich. Die beiden sind schon unterwegs. Und Bea - ich freu mich auf
dich. Also bis dann.“ Lorenz Winkler hatte aufgelegt.


Bea atmete
tief durch. Das war zwar jetzt nicht ganz das Rendezvous, von dem sie die
letzen Tage zunehmend geträumt hatte, aber besser als nichts. Außerdem war sie
inzwischen total neugierig, was es mit Gunther Vonderaus Verschwinden auf sich
hatte. Das Ganze hörte sich ja äußerst mysteriös an. Sie war froh, dass sie
sich nach dem Schwimmbad gleich noch unter die Dusche gestellt und die Haare
frisch gewaschen hatte. Schnell noch ein bisschen Puder auf die Nase, etwas
Lippenstift und Wimperntusche - schon war sie vorzeigbar. Bea füllte noch
schnell Frodos Napf auf, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Haus.
Sie sah auf die Uhr: Achtzehn Uhr. Nicht gerade die beste Zeit, um nach Bonames
zu gelangen. Sie konnte nur hoffen, dass der Feierabendverkehr zu Beginn der
Sommerferien bereits abgenommen hatte. Vielleicht hätte sie sich eine große
Flasche Wasser mitnehmen sollen? Spinn nicht rum, Bea Baumann. Auf
Frankfurts Autobahnen ist bis heute noch niemand verdurstet, und sei der
Stau auch noch so lang!



 

Als Bea bei
Lorenz Winkler eintraf, saßen Katharina und Wolfgang bereits im Garten. Bea sah
sich kurz um. Gemütlich sah es hier aus und gar nicht so viel anders als bei
ihr selbst. Das Haus schien alt zu sein, machte aber einen gepflegten Eindruck.
Der Garten bestand aus alten Obstbäumen, Rasen und Blumenbeeten. Ganz in der
Nähe der kleinen Terrasse entdeckte sie eine reich bepflanzte Kräuterspirale. 


„Schön hast
du’s hier“, sagte sie.


„Freut
mich, wenn es dir gefällt. Ich zeig dir später gerne alles in Ruhe, aber lass
uns erst mal reden.“ 


„Hallo Bea,
Liebes.“ Katharina war aufgestanden, um die Freundin zu umarmen. „Das hättest
du sicher auch nicht gedacht, dass wir uns ausgerechnet bei Lorenz
wiedersehen.“ Bea reichte Wolfgang die Hand und setzte sich. Auf dem alten
Holztisch standen ein Apfelweinbembel und zwei Flaschen Wasser. 


„Bea, was
magst du trinken? Ich hab im Haus auch noch Wein, Bier oder Limo.“


„Erst mal
Wasser, bitte. Vielleicht trinke ich später einen Apfelwein.“


Lorenz
setzte sich wieder an den Tisch. 


„Wolfgang,
was hältst du davon, wenn wir uns ebenfalls duzen?“ 


Die Gläser
klirrten, dann legte Lorenz los. Er berichtete Bea im Schnelldurchlauf, was er
selbst von Wolfgang und Katharina über Gunther Vonderaus Verschwinden erfahren
hatte. Dann erzählten Katharina und Wolfgang von ihrem Besuch bei Gabriele
Meier. Das war auch Lorenz noch neu. Am Ende saßen sie alle etwas ratlos da,
und Lorenz fasste zusammen, was alle dachten: „Ja, so richtig schlau macht uns
das alles nicht.“


„Aber
stellt euch vor“, warf Katharina noch ein, „Gabi kennt sogar die Schrebergärten
auf der Schwanheimer Düne. Ihre Eltern hatten da vor Jahren ein Grundstück.“


Lorenz sah
nachdenklich vor sich hin. Irgendetwas war ihm doch kürzlich schon bei dem
Namen Gabriele Meier durch den Kopf gegangen. Er hatte es nur nicht einordnen
können. Der alte Conradi! Das war’s.
Er erinnerte sich an den Nachmittag, als ihm der alte Herr von den ehemaligen
Nachbarn in den Schrebergärten erzählt hatte. Was hatte er noch mal gesagt? Die
Meiers waren komisch gewesen. Und deren Tochter, die Gabi, hat einen
Psychodoktor geheiratet. 


„Das ist
es. Da ist die Verbindung.“ Er schlug mit der Hand auf den Tisch, dass die
Gläser wackelten, und ihn alle erschrocken ansahen.


„Was ist
los, Lorenz, was hast du?“


Lorenz
achtete nicht auf Beas Frage, sondern wandte sich an Katharina.


„Kann es
sein, dass Dr. Vonderau diese Schrebergartenkolonie auch kannte? Dass er
mit seiner Frau dort war?“


„Ja sicher.
Gabi hat sogar erzählt, dass sie in der Gartenlaube … äh, also, ja, er war mit
ihr dort.“


„Und sie
hatten dort Sex. Wolltest du das sagen?“


„Ja, genau.
Wieso?“


Lorenz
überlegte. „Also jetzt hört mal zu. Ich habe eine Theorie, aber die ist noch
ziemlich unausgegoren. Und dir, Wolfgang, wird sie am wenigsten schmecken.“


Wolfgang
hatte ihn die ganze Zeit stumm beobachtet. Jetzt sagte er: „Du denkst, dass
Gunther sowohl mit der Toten als auch mit Paulinas Verschwinden etwas zu tun
hat. Stimmt’s? Und dass zwischen den beiden Frauen eine Verbindung besteht.“ 


Lorenz
nickte. Bea und Katharina sahen die beiden Männer fassungslos an. 


„Nein.“
Katharina schüttelte energisch den Kopf. „Das ist undenkbar. Wir kennen Gunther
schon so lange. Er ist ein Casanova, ein Frauenheld, ein - ach, was weiß ich
denn, aber ganz sicher kein Mörder.“


Damit war
das Wort zum ersten Mal ausgesprochen worden. Katharina sah Wolfgang an. „Sag
doch was! Das kannst du doch nicht wirklich denken?“


Wolfgang
schüttelte nur den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber ehrlich gesagt, weiß ich
allmählich nicht mehr, was ich überhaupt denken soll. Da kommt plötzlich diese
Paulinageschichte hoch, und Gabi erzählt uns, dass alles ganz anders war, als
Gunther es dargestellt hat, und ich mich selbst erinnere. Mein Freund und
Partner taucht von heute auf morgen ab, und ich habe keine Ahnung, was los ist.
Und jetzt kommst du an, Lorenz, und verdächtigst ihn allen Ernstes, etwas mit
der Toten in der Düne zu tun zu haben? Ich dachte bisher, diese Frau sei eine
Wohnsitzlose gewesen, eine Prostituierte vielleicht. Das ist doch nicht
Gunthers Welt. Der Mann verschleppt seine Freundinnen doch nicht in eine
verfallene Gartenhütte.“


„Es klingt
nicht sehr wahrscheinlich, wenn man sich Vonderaus Lebensstil vor Augen hält“,
bestätigte Lorenz Wolfgangs Zweifel. „Aber du darfst nicht vergessen, dass auch
Paulina damals eine Prostituierte und Wohnsitzlose war. Er muss auch sie
irgendwo untergebracht haben, nachdem Gabi sie aus dem Haus geworfen hat. Du
selbst hast sie aus den Augen verloren. Und wenn ich euch vorhin richtig
verstanden habe, dann wusste doch plötzlich keiner mehr, wo sie abgeblieben
ist.“ Auch Pawel hatte es nicht gewusst, setzte er in Gedanken hinzu.


Wolfgang
hatte Lorenz zunehmend irritiert zugehört, dann polterte er los: „Jetzt halt
aber mal den Ball flach, Mann! Soll er deiner Meinung nach beide Frauen
umgebracht haben? Das wird ja immer schöner.“


Bea sah
entsetzt von einem zum anderen. Lorenz Winkler schüttelte den Kopf.


„Das sind
erst einmal nur Überlegungen. Aber ihr habt mich wegen Vonderaus Verschwinden
um Hilfe gebeten. Im Grunde habt ihr selbst mit euren Nachforschungen Dinge ans
Licht gebracht, die schon die seltsamsten Schlüsse zulassen. Jedenfalls denke
ich, dass ich Grund genug habe, Ermittlungen über den Verbleib von Gunther
Vonderau anzustellen. Wolfgang, so leid es mir tut, das bedeutet, dass auch
eure Praxisräume untersucht werden müssen, falls er sich bis - sagen wir -
Montag nicht wieder gemeldet hat. Und natürlich seine Wohnung oder sein Haus.
Ich brauche seine Adresse. Hast du zufällig Schlüssel?“


Wolfgang
atmete tief durch, dann nickte er. „Ja, oder zumindest werden welche in der
Praxis liegen. Er hatte immer einen Ersatzschlüssel in seinem Büro. Das weiß
ich.“


„Aber
Lorenz, wirst du dich denn selbst um alles kümmern können? Du hast doch noch
Urlaub?“ Katharina sah ihn zweifelnd an. 


„Ich muss
mal sehn. Natürlich würde ich das nicht gerne in fremde Hände geben.
Andererseits habe ich noch auf ein paar schöne Tage mit Bea gehofft.“ Er warf
Bea schnell einen Blick zu. In dieser Woche haben wir uns bisher leider gar
nicht gesehen.“


Bea wollte
etwas sagen, aber Lorenz winkte ab. „Lass mal. Wir reden nachher.“ 


„Tut mir
leid, wenn ich vorhin laut geworden bin.“ Wolfgang hatte sich wieder beruhigt.
„Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe. Irgendetwas muss jetzt einfach
passieren. Wie genau gehn wir jetzt vor?“


Während
Lorenz ihm die nächsten Schritte erklärte, standen Katharina und Bea auf und
liefen zusammen in den Garten. Bea war verstört.


„So habe
ich mir das nicht vorgestellt. Verdammt, Kathie, wenn ich gewusst hätte, was
ich damit auslöse, hätte ich Lorenz nie mit auf euer Fest gebracht. Dann hätte
weder er Wolfgang nach Paulina gefragt, noch hätte Wolfgang Gunther
aufgestört.“


„Hör auf,
Bea. Dich trifft keine Schuld. Sonst könntest du gleich noch sagen, wenn du
nicht zum Fotografieren in der Düne herumgewandert wärst, hättest du die Tote
nicht gefunden. Und - vergiss nicht - du hättest auch Lorenz nicht
kennengelernt. Manche Dinge entwickeln eine Eigendynamik, gegen die wir einfach
machtlos sind.“


„Kannst du
dir vorstellen, dass Gunther auch nur eine der beiden Frauen umgebracht hat?
Dass er jetzt deshalb verschwunden ist?“


„Nicht
wirklich. Aber - wie heißt es so schön - man hat auch schon Pferde vor der
Apotheke kotzen sehen. Nichts ist unmöglich, Bea.“


Die beiden
Frauen schwiegen, bis Bea sagte: „Es ist hübsch hier. Sieht aus, als hätten
Lorenz und ich einen ganz ähnlichen Geschmack.“ Katharina drückte die Freundin
an sich. „So gefällst du mir schon besser. Alles wird gut, wirst sehn. Wolfgang
und ich werden demnächst sicher aufbrechen, und dann sieh mal zu, dass ihr
beiden euch noch einen schönen Abend macht. Dieser Tag muss schließlich noch zu
etwas gut sein.“



 

Katharina
und Wolfgang waren gefahren. Lorenz hatte Wolfgang gebeten, Vonderaus
Hausschlüssel an sich zu nehmen. Er wollte sie dann am Wochenende bei ihm
abholen. Sollte sich dieser wider Erwarten in der Zwischenzeit melden, wollte
Wolfgang umgehend anrufen. Außerdem hatte sich Lorenz Gabriele Meiers
Telefonnummer und Adresse geben lassen. 


„Jetzt bist
du schon wieder voll am Arbeiten, Lorenz“, hatte Bea betrübt gesagt. „Ich habe
dir den Urlaub verdorben.“


„Unsinn. Im
Grunde hast du doch am allerwenigsten mit der ganzen Sache zu tun. Vergiss
nicht, dass ich es war, der dich gebeten hat, den Kontakt zu Wolfgang
herzustellen. Nein, Bea, rede dir das bitte gar nicht erst ein. Kann sein, dass
ich am Montag meinen Urlaub unterbreche, aber das wäre nicht das erste Mal.
Berufsrisiko. Aber nun lass uns mal das Thema wechseln. Wir sollten miteinander
reden, denke ich. Was hältst du von einem Spaziergang an der Nidda entlang?
Noch ist es hell?“


„Gerne.“


Es waren
nur wenige Meter bis zum Alten Flugplatz. Bei schönem Wetter war hier tagsüber
oft Hochbetrieb. Über die Niddabrücke mit der originellen Figur des
Grüngürteltieres erreichten sie den jenseitigen Uferweg, an dem sie Richtung
Berkersheim weiterliefen. Sie schwiegen eine Weile. Lorenz war derjenige, der
schließlich anfing zu reden.


„Bea,
letzten Samstag - ich fand, das war sehr schön mit uns beiden. Schon neulich im
Chinesischen Garten habe ich gemerkt, wie sehr ich dich mag. Und was mich
betrifft, ich will nichts überstürzen, aber du sollst wissen, dass ich mehr von
dir will als freundschaftliches Zusammensein.“


Jetzt war
es raus! Lorenz spürte, dass ihm im Nacken der Schweiß
hinunterrieselte. Was war daran nur so verdammt schwer gewesen?


Bea
schwieg. Er blieb stehen und sah sie an.


„Bea?“


„Lorenz,
ich - ich mag dich auch sehr gerne. Und ich fand es auch sehr schön am
Samstag.“ Herrgott noch mal, Bea, wie hörst du dich denn an? Sie
wünschte sich, wenigstens dieses eine Mal wirklich unbekümmert drauflos reden
zu können.


„Aber?“


„Kein aber.
Das heißt, Lorenz, entschuldige bitte, vermutlich stell ich mich schon wieder
an wie ein Schulmädchen vor dem ersten Kuss.“ 


„Nein.
Schlimmer“, erwiderte er trocken.


„Was?“,
fragte Bea völlig perplex.


„Du hast
schon richtig gehört: Schlimmer.“ Seine Mundwinkel zuckten. Er musste sich das
Lächeln mühsam verkneifen. „Und da muss ich mich schon fragen, was ich mit
einem Schulmädchen anfangen soll.“ Er ließ sie stehen und ging langsam weiter.


„Lorenz!
Bitte, bleib stehn.“


Er dreht
sich um und kam zu ihr zurück.


„Allerdings
sehe ich kein Schulmädchen vor mir, sondern eine wunderbare, erwachsene Frau,
die aus unerfindlichen Gründen nicht sagen kann, was sie denkt und fühlt.“


„Lorenz.
Verdammt, ich arbeite daran. Ich verspreche es.“ Sie stockte, spürte ihr Herz
klopfen. „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. Küss mich! Bitte!“


Lorenz sah
sich um. „Warte mal. Sind hier auch keine Kids, die uns …“


Bea knuffte
ihn in die Seite. „Das ist gemein. Das ist jetzt wirklich fies.“


„Stimmt.
Komm her.“ Seine Stimme hatte einen rauen Klang angenommen. „Entschuldige
bitte.“ Lorenz schloss seine Arme um sie.


Es war ein
langer Kuss, doch irgendwann setzten sie ihren Spaziergang fort. Bea erzählte
ihm, dass sie sich schon bei ihrem ersten Treffen in ihn verliebt hätte. Und
sie beichtete, dass sie sich zu alt für eine Liebesbeziehung fühlte, vor allem
für eine Liebesbeziehung zu einem jüngeren Mann wie ihm.


„Ich habe
mir so etwas fast gedacht. Aber dafür gibt es doch gar keinen Grund. Ich habe
damit keine Probleme. Und ist nicht auch deine Freundin um einiges älter als
ihr Mann?“


„Schon.
Aber in meinen Augen ist das etwas anderes. Als sie sich kennenlernten, waren
sie noch zehn Jahre jünger. Ich denke, zwischen dreißig und vierzig spielen
fünf Jahre mehr oder weniger keine Rolle.“


„Und
zwischen fünfzig und sechzig tun sie das plötzlich?“


Bea sah ihn
unsicher an. „Ja, wenn man sich dann erst kennenlernt vielleicht schon - oder
nicht? Ich werde demnächst achtundfünfzig. Das ist verdammt nah an sechzig -
eine alte Frau. Von dir wird jeder sagen, dass du ein Mann im besten Alter
bist. Ist es nicht so?“


„Ach Bea,
was machst du dir denn für Gedanken? Mir ist das nicht einen Moment in den Sinn
gekommen. Außerdem ist es völlig egal, was irgendjemand denken oder sagen
könnte. Wir leben im 21. Jahrhundert. Dieses ‚was sollen denn die Leute sagen‘ sollte doch vorbei sein.“


Ja, dachte Bea. Das sollte es. Aber dieser Satz hatte sie ein Leben lang begleitet.


„Ja. Du
hast recht, Lorenz. Wie gesagt, ich arbeite daran. Gib mir ein bisschen Zeit.“


„Das tu
ich. Wenn ich nur weiß, woran ich bin. Aber nun lass uns umkehren. Es wird
dunkel, und bis zum Alten Flugplatz gibt es nirgendwo eine Beleuchtung.“


Es ging auf
22 Uhr zu, die Dämmerung war schon eine Weile vorbei. Allerdings gab es in
Frankfurt nur wenige Ecken, wo nicht von irgendwoher Licht einstrahlte. Der
Himmel war klar, und die ersten Sterne blinkten bereits auf. 


Bea blieb
vor ihrem Polo stehen. „Dann werde ich mal. Ich danke dir für den schönen
Spaziergang.“


„Ich danke
dir, Bea. Übrigens - ich hätte auch ein Gästezimmer anzubieten.“ Er lächelte
und wusste bereits, dass sie ablehnen würde.


„Danke.
Nein, ich muss nach Hause, Lorenz. Die Fensterläden stehen alle offen, im Haus
brennt kein Licht. Und außerdem …“


„Frodo“, er
schmunzelte. „Ich weiß. Vielleicht ein anderes Mal?“


Bea nickte.
„Versprochen.“ Sie umarmte ihn, spürte seine Wärme, nahm den schwachen, herben
Duft seines Rasierwassers wahr und gab ihm einen Abschiedskuss. Und als sie den
Zündschlüssel herumdrehte, war der Gedanke plötzlich da: Es wäre auch schön
gewesen, zu bleiben. 
















Kapitel 15



 


 

Die kleine
Jacht war in einer Bucht in der Nähe der Stadt Lagos verankert. Der Mann hatte
sie am Anfang der Woche in Faro gechartert und war die Küste ziellos
entlanggesegelt. Er liebte die Algarve und kannte sie. Er kannte auch die
Steilküste, an der er nun bereits seit Stunden entlangwanderte. Er hatte in
Lagos einen Jeep gemietet und war mit ihm bis zum Cabo de São Vicente, dem
südwestlichsten Punkt Europas gefahren. Die Steilküste war hier siebzig Meter
hoch und unbefestigt. Für die Seefahrer des Altertums war das vom Sturm umtoste
Kap ein heiliger und ein gefürchteter Ort gewesen. Der Mann stand ganz am Rand
und schaute hinunter auf die Felsen und auf die meterhohen Wellen, die dort mit
unglaublicher Wucht anbrandeten. Weiße Gischt türmte sich auf und zog sich
wieder ins Meer zurück, nur um gleich darauf wieder mit noch mehr Kraft
aufzuschäumen. Es war ein faszinierendes Schauspiel, und ihm lief ein Schauer
den Rücken hinunter. Er empfand ihn nicht als unangenehm. Wer hier sprang,
hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Er kannte diesen Ort. Wäre es nicht
ein würdevoller Abgang? Aber war er wirklich bereit dafür?


Vonderau
setzte sich auf die Felsen. Er hatte die letzen Tage bis zum Limit ausgereizt.
Hatte der Jacht alles abverlangt und kein Risiko gescheut. Und war doch froh
gewesen, wenn er am späten Nachmittag irgendwo ankern konnte. Jeden Abend hatte
er sich ein anderes Hotel gesucht. Niemand kannte ihn. Ganz offensichtlich
wurde er noch nicht gesucht. Obwohl Hochsaison, war es kein Problem, ein
luxuriöses Appartement zu bekommen, wenn man nur den entsprechenden Preis zu
zahlen bereit war. Nicht weniger einfach war es gewesen, jeden Abend aufs Neue eine
Frau zu erobern, die ihm aufs Zimmer folgte. Doch der heißeste Sex wirkte
schal, wenn er an Natalia dachte. Wie hatte das alles nur passieren können? Wie
blind war er eigentlich gewesen? Ein alternder Frauenheld, der nahm, was immer
er bekommen konnte. Bittere Galle stieg in ihm auf. War es denn seine Schuld
gewesen? Wie konnte es sein, dass ein Mann wie er wegen … Ach verdammt noch
mal! Wenn er morgen nach Faro zurückfuhr, konnte er sich noch immer ins Ausland
absetzen. War es überhaupt sicher, dass man ihn suchen würde? Mach dir doch
nichts vor! Du könntest vielleicht ein paar Wochen rausschinden, aber wozu? Du
bist doch abgehauen, weil du mit der Schuld nicht leben kannst. Und wie würde
das Leben aussehen, dass du zu erwarten hättest? Vergiss es!


Vonderau
stand auf und trat ganz nah an die Kante des Felsens. Es wäre nur ein Schritt,
nur ein einziger Schritt. Er trat zurück. Und was war mit Wolfgang? Sein Freund
war der einzige Mensch, der ihm in den letzten Jahren etwas bedeutet hatte. Ihm
traute er zu, die Praxis weiterführen. Er würde es auf seine Weise tun müssen,
aber er würde sie übernehmen. Aber er musste wissen, was passiert war. Wolfgang
würde sonst Schwierigkeiten bekommen, und es wäre nicht fair. Scheiß drauf,
es konnte ihm doch egal sein. Aber es war ihm nicht egal. Er musste das
regeln.






Als
Wolfgang Hauck am Freitagabend die Praxis verließ, war er verwirrt und
deprimiert wie nie zuvor im Leben. Gunther hatte sich nicht gemeldet, und er
rechnete kaum noch damit, dass er noch einmal etwas von seinem Freund hören
würde. Freund! Es stieß ihm bitter
auf. Wie lange kannten sie sich? Zwanzig Jahre, dreißig Jahre? Irgendwas
dazwischen vermutlich. Aber lange genug, um sich einzubilden, dass man den
Anderen kannte. Gut - er hatte sich nie angemaßt, das Privatleben des Älteren
genauer unter die Lupe zu nehmen, geschweige denn zu bewerten. Und trotzdem
hatte er ihn immer als Freund betrachtet, den er selbst um Rat fragte, wenn er
solchen benötigte. Theoretisch waren sie beide in der Lage in die Seele des
anderen zu blicken, sofern dieser es zuließ. Wolfgang hatte nie versucht,
tiefer in Gunther zu dringen, als dieser es ihm gestattete. Diese ewigen Frauengeschichten!
Natürlich hatte er darüber nachgedacht und fast dankbar die Erklärung
akzeptiert, die ihm angeboten wurde. Der Verlust der Mutter, als Gunther noch
fast ein Kind gewesen war. Sie hatte Suizid begangen, weil sie die ständigen
Affären ihres Mannes nicht ertrug. Affären, die dieser so offen auslebte, dass
Gunthers Mutter die Blicke der Nachbarn und Freunde nicht mehr ertrug. Gunther
hasste den Vater dafür. Wolfgang hatte ihn nach der Scheidung von Gabi darauf
angesprochen.


„Warum machst du genau dasselbe wie dein
Vater, Gunther?“


„Mach ich nicht, mein Lieber. Ich bin
diskret.“


„Aber warum überhaupt?“


Gunther
hatte ihn damals spöttisch, fast schon überheblich angesehen.


„Glaubst du wirklich, dass man alles erklären
kann, erklären können muss? Das ist naiv. Aber gut, was hältst du von der
These, dass ich in jeder neuen Liebe meine Mutter suche? Und sie nicht finde?
Und weitersuche? Und weiter und weiter …“


Wolfgang
hatte sich geärgert, hatte auf ein ernsthaftes Gespräch gehofft, das Thema aber
später nie wieder angesprochen. Er war Gunthers Teilhaber geworden, froh, dass
dieser ihm genug Zeit für seine sozialen Projekte einräumte. Sie hatten
zusammen schwierige Fälle besprochen, und der Jüngere hatte vom Älteren
gelernt. Sie waren Freunde geworden, die gerne die Freizeit miteinander
teilten. Seine ständig wechselnden Freundinnen interessierten ihn nicht. Nur
als er sich in Katharina verliebt hatte, hatte er Gunther eine Weile
argwöhnisch beobachtet. Und sich hinterher dafür geschämt. Gunther hätte sich
nie an Katharina herangemacht. Aber hatte er ihn überhaupt gekannt?


Wolfgang
erschrak, als er merkte, dass er bereits in der Vergangenheitsform dachte. Die
Schlüssel, die er aus Gunthers Schreibtisch mitgenommen hatten, fühlten sich in
seiner Hand dreimal schwerer an, als sie tatsächlich waren. Er würde sie Lorenz
übergeben, und es fühlte sich an wie Verrat. Dabei hatte er selbst am
Nachmittag damit angefangen, Schubladen und Schränke zu durchsuchen, obwohl er
genau genommen nicht wusste, wonach er suchte. Nein, er war sich ziemlich
sicher, dass Gunther nichts Persönliches in der Praxis aufbewahrte, das ihm
weiterhelfen könnte. 



 

Vonderau
kehrte zu seinem Wagen zurück. Heute Nacht würde er auf der Jacht bleiben -
kein Alkohol, keine Frauen! Er musste mit sich ins Reine kommen. 


Er fuhr
zurück nach Lagos und fand einen Laden, in dem er Briefpapier kaufen konnte -
Briefpapier, mehrere Umschläge, einen ordentlichen Füllfederhalter,
Briefmarken. Es sollte alles seine Ordnung haben. Gunther stellte den Wagen
oberhalb der Bucht ab und lief hinunter zur Jacht. Das Meer war hier ruhig. Er
würde sich voll und ganz auf das Schreiben konzentrieren können. Mit einem Glas
Wein genoss er den Sonnenuntergang. Dort wo jenseits des Cabo de São Vicente
nur noch endlose Weite kam, versank der große rote Ball scheinbar im Meer. 


Gunther
dachte daran, wie er Paulina kennengelernt hatte. Wolfgang hatte sie damals mit
in die Praxis gebracht. Es war ein nasskalter Oktobertag gewesen. Zum
Aufwärmen, hatte er gesagt. Ein Idealist und Weltverbesserer wie immer.
Aber genau das war es, was er an seinem Freund so schätzte. Er selbst war zu solchen
spontanen, völlig uneigennützigen Handlungen nie fähig gewesen. Aber er hatte
es zugelassen, dass ihm der Partner Paulinas Geschichte erzählte. Wolfgang
wusste, dass er eine Illegale nicht unterstützen durfte. Gunther hätte ihn
nicht noch extra darauf hinweisen müssen. Doch ausgerechnet an diesem Abend war
Gabi in der Praxis aufgetaucht. Gabi! Wie lange hatte er nun nicht mehr an
seine Ex gedacht? Eine ganze Weile hatte ihn seine junge Frau wirklich
verzaubert. Er hatte sich tatsächlich eingebildet, sie zu lieben. Sie studierte
noch, hatte von Haushaltsführung keine Ahnung und auch keine Lust dazu.
Stattdessen war sie ständig mit neuen Ideen angekommen und hatte Schwung in
sein Leben gebracht. Doch dann war sie schwanger geworden. Ein Kind war in seiner
Lebensplanung damals nicht vorgesehen, aber er hatte nicht Nein gesagt. Gabi
war Feuer und Flamme gewesen, die junge Polin als Haushaltshilfe einzustellen.
Plötzlich erinnerte er sich wieder gut daran.


„Meine
Güte, stellt euch doch nicht so an! Das macht heutzutage doch jeder. In der
Praxis kann sie doch auch putzen, Gunther. Das ist doch die Lösung überhaupt.
Vielleicht ist sie später auch als Kindermädchen zu gebrauchen. Und wir würden
noch ein gutes Werk tun.“


Wolfgang
hatte abgeraten, er selbst hatte abgelehnt. Aber Gabi hatte nicht nachgegeben,
argumentiert, gebettelt, während Paulina mit einer heißen Tasse Tee stumm in
einem Sessel gesessen und zugehört hatte. 


„Und wo
soll sie eigentlich wohnen?“, hatte er schließlich gefragt. 


Sie hatten
sich nachdenklich angeguckt, dann war Gabi mit der Idee gekommen, Paulina könne
doch gut in einem der Gästezimmer der Villa wohnen. Oben unterm Dach war’s doch
richtig gemütlich. Zu diesem Zeitpunkt war die Sache schon so gut wie
entschieden. Gunther bestand darauf, dass es nur eine vorübergehende Lösung
sein durfte. Und Paulina? Er war sich sicher, dass sie zu diesem Zeitpunkt
schon genau gewusst hatte, was sie wollte. Alles war besser als das Geld zum
Überleben auf dem Straßenstrich zu verdienen. Innerhalb weniger Tage hatte sich
die kleine, heruntergekommene Prostituierte wieder zu einer bildhübschen jungen
Frau verwandelt, die alle Register zog, um ihn zu verführen. Was nicht wirklich
schwer gewesen war. 


Gunther
seufzte. Nein, in dieser Beziehung war er nur zu berechenbar gewesen. Nach zwei
Wochen schliefen sie das erste Mal in der Praxis miteinander. Er war von ihr
fasziniert. Sie verband auf geschickte Weise mädchenhafte Scheu mit allem, was
sie auf der Straße gelernt hatte. Und Paulina hatte schnell gelernt. Dann kam
der Tag, als Gabi sie in flagranti erwischte. Was war er doch für ein Idiot
gewesen! Er war über Mittag nach Hause gekommen. Paulina hatte die Fenster im
Schlafzimmer geputzt. Wie hatte er das eigentlich alles vergessen können? Jetzt
stand das Bild wieder wie eingebrannt vor seinen Augen. Paulina auf der Leiter,
dieser verdammt kurze Rock, das Bett … Er hatte nicht einen Moment nachgedacht.



Natürlich
hatte Gabi riesengroßen Ärger gemacht und Paulina angeschrien, dass sie das
Haus sofort verlassen sollte. Er hatte keine Einwände dagegen vorgebracht, aber
Paulina umgehend eine kleine Wohnung gemietet. Wie lange war das gegangen?
Gabi hatte kurze Zeit später die Scheidung eingereicht. Wann sie das Kind
verloren hatte, wusste er nicht mehr. Es hatte ihn nicht sonderlich
interessiert. 






Vom Meer
kam ein kühler Wind auf. Gunther fror und beschloss unter Deck zu gehen. Die
Erinnerungen ließen ihn nicht los. Irgendwann verlor auch Paulina ihren Reiz
für ihn. Er hatte eine andere Frau kennengelernt. Doch offenbar war er wieder
einmal unvorsichtig gewesen. Paulina eröffnete ihm, dass sie schwanger war.
Jetzt auf einmal fühlte Gunther, wie Wut in ihm hochstieg. Damals war er
relativ ruhig geblieben.


„Kein
Thema, Kleines. Ich mach dir einen Termin bei einem befreundeten
Gynäkologen. Du wirst dieses Kind nicht bekommen!“


Aber
Paulina hatte sich geweigert abzutreiben. Schließlich hatte er ihr Geld
geboten, ziemlich viel Geld.


„Sei
vernünftig. Wenn du es wegmachen lässt, kannst du mit dem Geld nach Polen
zurück - ohne Kind. Du kannst ein neues Leben anfangen.“


Und dann
war sie plötzlich verschwunden. Einfach weg, von einem Tag auf den anderen.
Eine Weile hatte es ihn beunruhigt. Da war die Angst, sie könnte ihn erpressen.
Aber er hatte nie wieder etwas von ihr gehört und Paulina schließlich
erfolgreich aus seinem Gedächtnis verdrängt. Und Wolfgang? Ihm hatte er schon
viel früher weisgemacht, dass Paulina gegangen war. Damals, als Gabi sie
erwischt hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, die ganze Geschichte unter der Decke
zu halten. Auch Gabi war nicht wild darauf gewesen, als betrogene Ehefrau
dazustehen. Trotzdem, er wunderte sich schon, dass der Freund nichts
mitbekommen hatte.


Gunther
setzte sich an den kleinen Schreibtisch, an dem er sonst das Bordbuch führte.
Was von all diesen Dingen sollte er Wolfgang schreiben? Er würde sich
kurzfassen. Wichtig war im Grunde nur Natalia.
















Kapitel 16









Als Bea am
Freitagmorgen mit einem rundherum wohligen Gefühl aufwachte, erinnerte sie noch
dunkel daran, dass sie von Lorenz geträumt hatte. Die Einzelheiten waren
bereits wieder im Nebel des Unterbewusstseins verschwunden. Und irgendwie hatte
sie das Gefühl, dass das auch gut war - so im hellen Tageslicht betrachtet.



 

Ihre
Einkäufe für das Wochenende erledigte sie schnell auf dem Höchster Wochenmarkt
und beschloss dann, Lorenz anzurufen. Sie wollte ihn wiedersehen, und zwar so
bald wie möglich. Was könnten sie denn zusammen unternehmen? Schade, dass das
Schlossfest gerade zu Ende gegangen war. Aber Höchst war doch auch ohne Fest sehr
schön. Jemand, der in Bonames wohnte, kannte die Altstadt möglicherweise gar
nicht. Sie könnten mit der Fähre auch rüber auf die Schwanheimer Seite fahren.
Oh nein, das war kein guter Gedanke! Vielleicht besser einfach mal in den
Taunus? 


Stirnrunzelnd
stand Bea vor ihrem Kleiderschrank. Sie hatte am Morgen Jeans angezogen, weil
sie mit dem Fahrrad zum Markt gefahren war. Sollte sie sich umziehen? Ein
hübsches Sommerkleid vielleicht? Sie holte das Türkisfarbene mit dem weißen
Gürtel aus dem Schrank und stellte sich vor den Spiegel. Die Farbe stand ihr.
Ob es ihm gefallen würde? Beim Gartenfest hatte er Katharina bewundert. Das war
ihr schon aufgefallen, trotz seiner Bemerkungen über den Hippiestil der
Freundin. Aber das war ja nichts Neues. Katharina wurde eigentlich immer
bewundert. Bea zog eine Grimasse. War das wirklich sie, die sich plötzlich
wieder Gedanken machte, in welchen Klamotten sie einem Mann gefallen könnte?
Sie hängte das Kleid zurück und holte die hellbeige Leinenhose aus dem Schrank.
Dazu die leichte Bluse im Safaristil. 


Während Bea
noch hin und her überlegte, klingelte ihr Telefon. Sie sah aufs Display:
Lorenz! 


„Hallo
Lorenz, ich wollte dich auch gerade anrufen und fragen, ob wir nicht
irgendetwas miteinander unternehmen könnten.“


„Das war
dann wohl Gedankenübertragung. Deshalb ruf ich an. Mir fehlt nur noch die
rechte Idee.“


„Wie wäre
es denn mit dem Taunus? Komm einfach erst mal bei mir vorbei, dann fällt uns
schon etwas ein. Kennst du Unterliederbach, das alte Heimchen?“


„Unterliederbach
auf jeden Fall. Und diese Siedlung, liegt die nicht in der Nähe der Bahnlinie.
Dort wo man gerade die neue Parkstadt hochzieht?“


„Richtig,
aber eben auf der anderen Seite. Gib einfach den Stieglitzenweg in die Navi
ein. Kommst du eigentlich mit einem Dienstwagen?“ Bea bildete sich ein, ein
leises Lachen auf der anderen Seite zu hören.


„Du meinst
so einen Blau-Silbernen? Höre ich da eine leichte Beunruhigung? Nein, keine
Sorge. Erstens wäre selbst mein Dienstwagen gar nicht als solcher zu erkennen,
wenn ich ihn nicht mit Blaulicht fahre, und zweitens komme ich privat mit
meinen alten Mazda vorbei.“


Bea war
froh, dass Lorenz sie nicht sehen konnte. Sie fühlte sich durchschaut. Für
einen Moment hatte sie sich wirklich gefragt, was wohl Frau Bücking sagen würde,
wenn vor ihrem Haus ein Polizeiauto parken würde.


„Ach so.
Nein, ich wusste nur nicht, was man als Kommissar so fährt. Und das mit den
Blau-Silbernen oder auch nicht, das musst du mir mal erklären. Du warst doch
damals mit so einem Wagen an der Schwanheimer Düne.“


Lorenz
überlegte kurz. „Stimmt. Da war ich tatsächlich mit einem normalen Einsatzwagen
unterwegs. Gut aufgepasst! Meiner war damals in der Werkstatt. Und jetzt steht
er während des Urlaubs brav im Fuhrpark des Präsidiums.“


Bea atmete
auf – leise – das musste Lorenz ja nicht hören. „Also, dann mach dich mal auf
den Weg. Ich freu mich.“



 

Lorenz
stand eine Dreiviertelstunde später vor ihrer Tür, Frau Bücking unübersehbar
interessiert auf der anderen Straßenseite. Denn Lorenz hatte Bea einen großen Strauß
Rosen mitgebracht. Der Blau-Silberne, dachte sie, hätte nicht schlimmer sein
können. 


„Bitteschön,
für dich.“ Lorenz überreichte ihr die Rosen. „Ich glaube, ich habe dich gestern
Abend vielleicht ein bisschen zu sehr aufgezogen wegen deiner Bedenken. Das war
nicht Ordnung. Ich möchte mich in aller Form entschuldigen.“


„Entschuldigung
angenommen. Und du hast ja recht mit allem. Komm erst mal rein.“ Bea zog ihn
ins Haus, schloss die Tür und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


„Deine
Nachbarin ist wohl ziemlich neugierig, hm? Die hat mich angestarrt, als wolle
sie mich Haut und Haaren verschlingen.“


„Bild dir
bloß nichts darauf ein. Das galt nicht dir persönlich. Frau Bücking würde jeden
Mann vor meiner Tür anstarren, es sei denn, er wäre Neunzig und ginge am Stock.
So schöne Rosen, Lorenz. Da werde ich mal schnell eine Vase suchen.“


„Warte
mal.“ Lorenz nahm ihr den Strauß wieder aus der Hand und legte ihn auf den
Wohnzimmertisch. „Eine richtige Begrüßung habe ich mir doch bestimmt verdient,
oder nicht?“


Sie sahen
sich an. Grüne Augen auf der einen Seite, graue mit grünen Sprenkeln auf der
anderen. 


„Das hast
du.“



 

Bea und
Lorenz verbrachten den Nachmittag im Woogtal bei Königstein und besuchten die
Burgruine. Bea hatte die Gegend schon vor Jahren durch Katharina kennengelernt
und immer mal wieder aufgesucht. Lorenz ließ sich gerne führen. Er kannte sich
im Taunus weniger gut aus. 


„Du bist
wohl wirklich oft zu Fuß unterwegs, Bea? War das schon immer so?“


„Nicht
wirklich. Ich war viele Jahre lang doch eher ein Stadtmensch. Es hatte sich
einfach so ergeben. Mit Gerhard waren Spaziergänge eigentlich nur im Urlaub
möglich. Wenn er sich überhaupt Zeit für etwas anderes als seine Arbeit nahm,
dann machten wir in Kultur.“ Bea
lachte leise auf. „Das war in seinen Augen angemessener.“


„Das heißt,
ihr habt eher Museen besucht, seid in die Oper gegangen, so etwas?“


„Ja, das
stimmt. Raus in die Natur bin ich eher mal mit Katharina. Oder ich bin mit
meiner Tochter, als sie noch klein war, durch die Frankfurter Grünanlagen.“


„Dagegen
bin ich dann wohl ein absoluter Kulturbanause, Bea. Oper, Schauspiel, Museen -
das ist bei mir immer zu kurz gekommen. Ich werde dir noch ausgesprochen
unwissend vorkommen.“


„So ein
Unsinn. Schau mal, eigentlich passt das doch alles bestens. Wir lieben beide
die Natur, und wenn du magst, kann ich dich ja auch im Winter mal durch
Frankfurts Museen schleppen.“


Bea musste
lachen, als sie Lorenz zweifelnde Miene sah. „Keine Sorge, wohldosiert
natürlich. Ich habe mein Quantum Kultur ja schon intus.“


Lorenz
schwieg einen Moment nachdenklich. Dann nahm er ihre Hand und zog sie zu einer
Bank. „Komm, setzen wir uns mal einen Moment.“ Bea spürte, dass er etwas auf
dem Herzen hatte, aber noch nicht so richtig wusste, wie er es sagen sollte.
Stumm saßen sie einige Minuten nebeneinander, ließen sich die schon etwas
mildere Nachmittagssonne ins Gesicht scheinen und sahen den Enten zu, die den
Woogtalweiher bevölkerten. Bea lehnte ihren Kopf an Lorenz Schulter, der das
erstaunt aber erfreut registrierte.


„Sag mal,
dein Mann, wie war der eigentlich, Bea? Oder darf ich das nicht fragen. Ist es
dir unangenehm?“


„Oh!“ Bea
setzte sich wieder auf. 


Schade, dachte
Lorenz, hätte ich doch den Mund gehalten. 


„Nein, ist
in Ordnung. Aber was genau willst du denn wissen?“


„Weiß ich
selbst nicht so genau. Aber bisher habe ich den Eindruck bekommen, dass er -
entschuldige bitte - ein ziemlich konservativer und restriktiver Mensch war.
Einer, bei dem du nicht viel zu lachen hattest.“


Bea sah
Lorenz an, dass ihm bei dem, was er da sagte, nicht ganz wohl war. Sie
überlegte. War das denn falsch? Im Grunde hatte sie es früher nie so empfunden.
Oder sich nicht eingestanden. War das nicht vielleicht die Wahrheit? Katharina
hatte solche und drastischere Bemerkungen öfter mal fallen lassen, wenn sie
gemerkt hatte, dass Bea wieder einmal total unglücklich war. Aber auch sofort
wieder eingelenkt, wenn sie merkte, dass sie damit alles nur noch schlimmer
machte.


„Bea, tut
mir leid. Ich hätte das nicht fragen sollen. Vergiss es.“ Lorenz sah sie
unsicher an. „Es ist nur - also Carola, Dr. Richter, hat so ein paar
Geschichten aus eurer Studentenzeit erzählt, die klangen irgendwie ganz
anders.“ 


Bea sah ihn
ungläubig an. „Was? Du hast dich mit deiner Kollegin über mich und meinen Mann
unterhalten?“


Oh weh,
Lorenz, wo hast du dich da reinmanövriert? Du bist doch sonst nicht so
ungeschickt.


„Na ja, das
war, nachdem ihr beiden euch wohl zufällig getroffen hattet. Wir hatten
beruflich miteinander zu tun. Ja genau, es ging um die Tote von der Düne, und plötzlich
fiel irgendwie dein Name und - ach, ich weiß gar nicht mehr so genau.“ 


Beas Augen
hatten sich verengt. „Und was genau wollte Carola, wollte deine Kollegin über
mich wissen?“ Sie betonte das Wort Kollegin überdeutlich. Nur allzu gut
erinnerte sie sich an das Treffen im Liebieg-Café.


Lorenz
zögerte. Er spürte die unterschwellige Spannung.


„Na,
eigentlich wollte sie nichts wissen. Sie hat sich sehr positiv über deinen Mann
geäußert. Und dass er der Schwarm aller Studentinnen gewesen sei. Aber dass du
… “


„Dass ich
die Blöde war, die sich von ihm schwängern ließ. Ja klar.“ Beas Stimme klang
kühl. „Na, da musst du ja ein tolles Bild von mir bekommen haben. Wenn ich
zwanzig Jahre jünger wäre, könnte ich jetzt glatt auf den Gedanken kommen, du
wolltest mal ausprobieren, ob ich immer noch so leicht zu haben bin.“


„Bea,
bitte! Das hier läuft gerade total falsch. Es war doch nur - ich krieg den
Prof. Baumann von damals nicht mit dem Mann auf einen Nenner, den du mir
schilderst.“ Lorenz wollte sie an sich ziehen, Bea stand auf. 


„Ich
glaube, wir sollten langsam mal zum Auto zurück gehn.“ Sie holte tief Luft.
„Nur noch eine Frage, Lorenz: Welches Verhältnis habt ihr eigentlich
zueinander, Carola und du? Neben dem beruflichen, meine ich. Schläfst du mit
ihr?“ Bea wusste selbst nicht, woher sie plötzlich den Mut nahm, ihn das so
offen zu fragen. Ihr Herz raste, aber sie wollte es, verdammt noch mal, wissen.


Lorenz
fühlte sich hilflos und überrumpelt. 


„Ich … Bea,
Carola und ich, wir haben kein Verhältnis. Du verstehst da was völlig falsch.
Ja okay, früher lief da mal was, aber es war nie etwas wirklich Ernstes.
Herrgott, wir verstehn uns gut, arbeiten eng zusammen und …“


„Ja, schon
klar. So ähnlich hat sie es auch ausgedrückt. Gehört wohl heutzutage dazu, dass
man dann auch zusammen ins Bett geht. Ich bin wohl wirklich etwas altmodisch.“
Bea kämpfte gegen Tränen an. Bloß nicht! Das fehlte gerade noch!


Stumm
liefen sie durch den Park zum Auto zurück, und stumm verlief die Fahrt zurück
nach Unterliederbach. Mit einer kurzen, knappen Umarmung verabschiedeten sie
sich vor Beas Haustür. 


„Ja, dann
mach‘s mal gut. Ich ruf dich an, wenn ich etwas Neues über Vonderau erfahre. In
Ordnung?“


Bea nickte.
„In Ordnung. Komm gut nach Hause.“ 


Lorenz
blickte ihr frustriert hinterher, als sie durch die Tür ins Haus verschwand,
ohne sich noch einmal umzusehen. Nichts war in Ordnung. Er wusste selbst nicht
genau, ob er wütend war oder eher traurig. Kopfschüttelnd setzte er sich ins
Auto und fuhr los. Versteh einer die Frauen! Was genau war denn eigentlich
passiert?






Frau
Bücking zog die Gardine wieder zu.


„Und?“,
fragte Herr Bücking.


„Nix und,
Kall. Ich glaab, die ham Zoff. Er is einfach weggefahn.“






Die Haustür
war kaum hinter Bea zugefallen, als ihr wirklich die Tränen kamen. Sie warf sich
in den nächsten Sessel, holte sich Frodo auf den Schoß, der aber zum Schmusen
überhaupt nicht aufgelegt war. Er machte einen Buckel und verschwand durch die
Katzenklappe ins Freie. Bea sah ihm betrübt hinterher. Der mag mich wohl
auch nicht mehr. Dann kehrten ihre Gedanken zu Lorenz zurück. Bea spürte
eine Verwirrung, mit der sie nur schlecht klar kam. War es erst einen Monat
her, dass sie völlig davon überzeugt gewesen war, ganz wunderbar ohne Mann
auszukommen? Lorenz hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Du hast dich
verliebt, Bea, und Lorenz liebt und begehrt dich. Aber statt das zu genießen,
benimmst du dich bei der erstbesten Gelegenheit wie eine eifersüchtige Ehefrau.
Warum kannst du nicht einfach mal über diesen Dingen stehen? Vor allem hat er
dir doch gar keinen Grund dafür gegeben. Bea ahnte, dass ihr Problem weder
bei Lorenz noch bei Carola Richter zu suchen war. Sie selbst hatte während
ihrer Ehe jegliches Selbstbewusstsein verloren. Hatte einfach nur an der Seite
ihres erfolgreichen Mannes existiert. Existiert, nicht gelebt. Frau
Professor Baumann! Das war ja wie vor hundert Jahren. Katharina hat völlig
recht. Und sie hatte die letzten vier Jahre keineswegs damit verbracht, zu
einer neuen, stärkeren Bea zu werden. Du hast in den Tag hineingelebt, dich
schon aufs Altenteil begeben, statt noch einmal neu durchzustarten. Tausend
Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Warum hatte sie nicht wenigstens einmal
einen Flug in die USA gebucht und Verena besucht? Warum hatte sie nicht Ideen
entwickelt, sich nützlich zu machen? Wiedereinstieg ins Berufsleben war kein
Thema gewesen, denn sie hatte nie wirklich einen Beruf ausgeübt. Aber es gab
Ehrenämter, irgendwo wurden immer Menschen gebraucht. Und genau genommen, hatte
sie für ihren Mann ein halbes Leben lang eine perfekte Sekretärin abgegeben. Es
war doch gar nicht so, dass sie keine anderen Möglichkeiten hätte, als ihre
Hobbys zu pflegen. 



 

Bea begann
zu träumen, während sie sich in der Küche ein Abendbrot richtete und Frodos
Napf auffüllte, der ihr längst schon wieder unmissverständlich auffordernd um
die Beine strich. Du könntest auch endlich ein Buch schreiben. Vielleicht
eins mit deinen besten Fotos? Das hattest du doch schon immer vor. Stattdessen
füllst du im Internet täglich deinen Blog. Ist ja nicht verkehrt, aber endlich
mal ein richtiges Buch - das wär’s doch! 


Bea ließ
sich mit Teller und einem Glas Wasser in ihrem Lieblingssessel auf der Terrasse
nieder. Auf einem der hohen Bäume im Nachbargarten sang eine Amsel ihr spätes
Lied. Und wieder schallten Musik und Gelächter zu ihr herüber, während ihr von
irgendwoher der Duft von Gegrilltem in die Nase stieg. Eigentlich hätte sie den
Abend mit Lorenz verbringen wollen. Ein leckeres Essen, ein schönes Glas Wein …
Ob sie nun alles verdorben hatte? Wie viel doofe Bea war ein Mann wie Lorenz
wohl bereit auszuhalten?


Bea sah auf
ihre Armbanduhr. Es war 20:30 Uhr. Sollte sie ihn anrufen? Nein. Aber
selbst auf die Gefahr hin, dass er gar nicht zu Hause sein würde, wollte sie zu
ihm fahren. 



 

Lorenz
hatte sein Rad aus dem Schuppen geholt und war eine Weile an der Nidda
entlanggefahren. Normalerweise war das die Lösung, wenn er nach der Arbeit
quälende Gedanken loswerden und abschalten wollte. Heute funktionierte das
nicht. Immer wieder dachte er an dieses alberne Gespräch zurück. Er war sich
einer gewissen Gefahr bewusst gewesen, als er nach Beas verstorbenem Ehemann
gefragt hatte. Aber dass ausgerechnet seine Beziehung zu Carola Richter zu
einem Problem werden könnte, darauf wäre er im Traum nicht gekommen. Wütend
trat er in die Pedale. Hatte er es eigentlich nötig, sich für ein früheres
Verhältnis zu rechtfertigen? Ganz bestimmt nicht. Er fuhr schneller. Und schon
gar nicht vor Bea. Du solltest dich mal fragen, Lorenz, ob das Ganze
überhaupt Sinn macht? Du hast dich doch auch ohne Frau ganz wohl gefühlt. Was
ist dran an dieser Bea, dass du dich zum Affen machst? Lorenz brach der
Schweiß aus, er fuhr wieder langsamer. Er sah auf die Uhr. Wenn er jetzt
zurückfuhr und duschte, könnte er vielleicht noch einen seiner Kollegen
erreichen und irgendwo bei einem Bier absacken. Oder er könnte Carola anrufen.
Er war sich fast sicher, dass er nicht vergebens anrufen würde, wenn sie
überhaupt zu Hause war. Und allein war. Er spürte seine Erregung und steigerte
sein Tempo wieder. Nein, Lorenz, das ist auch keine Lösung.






Es war kurz
nach einundzwanzig Uhr, als Bea in der Straße „Am Burghof“ ankam. Ein Blick
reichte, um zu erkennen, dass Lorenz nicht zu Hause war. Alles war dunkel, das
Tor zum Garten geschlossen. Natürlich, was hatte sie denn gedacht? Bea machte
den Motor aus und blieb im Dunkeln sitzen. Was jetzt? Sie konnte immer noch
versuchen ihn anzurufen. Aber was würde das bringen? Wahrscheinlich saß er
irgendwo mit Freunden in einer Kneipe zusammen. Vielleicht ist er aber auch
zu Carola gefahren. Könnte ja sein. Weißt du überhaupt, wie Männer ticken?
Nein, das würde er nicht machen. Bist du sicher?


Plötzlich
fühlte sie sich schrecklich müde. Was für eine idiotische Idee, hier einfach
aufzukreuzen. Bea schloss für einen Moment die Augen und nickte ein.



 

Es war
bereits dunkel, als Lorenz wieder zu Hause ankam. In der Kurve fiel das helle
Licht der Fahrradlampe auf ein geparktes Auto direkt vor seinem Eingang. War
das nicht ein roter Polo? Das konnte doch kaum Bea sein? Das Licht erfasste das
Nummernschild: F-BB … Mehr musste er nicht lesen. Schnell stellte er das Rad
vor dem Gartentor ab und sah in den Wagen. Ich glaub‘s nicht! Lorenz
musste lachen. Da saß Bea tatsächlich hinter dem Lenkrad, den Kopf nach vorne
gesunken und schlief. Vorsichtig klopfte er an die Scheibe. Er wollte sie auf
keinen Fall erschrecken. Bea schlief weiter. Öffnen konnte er nicht. Der Wagen
hatte sich längst automatisch verriegelt. Lorenz klopfte stärker.


„Bea!
Aufwachen.“


Bea fuhr
zusammen und riss die Augen auf. 


„Was ist
los? Wo … ach du Schande!“ Sie wurde schlagartig wach und stöhnte. Ihr tat
alles weh. Und da draußen vor der Scheibe stand allen Ernstes Lorenz und
lachte. Lacht der mich an oder aus? Bea entschied, dass das jetzt
auch egal war, entriegelte die Türen und stieg aus. Sie fiel Lorenz
buchstäblich in die Arme. 


„Ich … oh,
entschuldige bitte … ich muss eingeschlafen sein. Ich bin völlig steif.“


„Wenn’s
weiter nichts ist. Aber ich fürchte, ich bin total verschwitzt und rieche nicht
besonders. Was zum Teufel treibst du hier, Bea?“


Bea wand
sich aus seinen Armen und streckte sich. 


„Ich wollte
mich bei dir entschuldigen, Lorenz. Ich habe mich unmöglich benommen und … Sag
mal, können wir vielleicht reingehn?“


„Aber
sicher doch. Dann schließ mal dein Auto ab und komm.“
















Kapitel 17



 

Als Bea am
Samstagvormittag Lorenz verließ, um nach Hause zu fahren, hatte dieser bereits
mit Wolfgang telefoniert. Die beiden Männer wollten sich am Nachmittag in
Vonderaus Villa treffen, um sich dort einen ersten Überblick zu verschaffen,
bevor man ihn am Montag offiziell als vermisst melden würde. Lorenz war sich
darüber im Klaren, dass er nicht völlig korrekt handelte. Sie hatten lange
diskutiert. Wolfgang wollte unbedingt nachsehen, ob es nicht irgendwelche verwertbaren
Hinweise auf Vonderaus Verbleib gäbe, die eine Fahndung überflüssig machen
würde. Und er wollte, dass Lorenz dabei war. 


„Du hast
doch viel mehr Erfahrung in solchen Sachen und weißt besser als ich, wonach wir
suchen müssen.“


„Mag sein,
aber als Polizeibeamter sollte ich das nicht tun.“


„Du meinst,
das könnte unangenehme Konsequenzen für dich haben, wenn es bekannt wird? Hör
zu, ich habe die Schlüssel, und auf dem Anrufbeantworter hat Gunther mich ja
geradezu aufgefordert, alles zu regeln.“


Lorenz grinste.
„Na, das legst du jetzt aber ziemlich großzügig aus. Schließlich hat er auch
gesagt, dass er ein paar Tage weg ist. Nach Vermächtnis klang das nicht.“


„Aber du
selbst bist doch der Meinung, dass da irgendetwas oberfaul ist, oder nicht?


„Das ist
richtig. Also gut. Ich bin dabei. Aber wenn wir etwas Wichtiges finden, geht
das zu den Kollegen. Okay?“



 

Während
Gunther Vonderaus Praxisräume im Frankfurter Westend angemietet waren, bewohnte
er seit Jahrzehnten nicht weit davon entfernt eine alte Villa in der Nähe des
Grüneburgparks. Lorenz staunte nicht schlecht, als sie das Haus betraten. „Das
ist riesig. Und da wohnt der Mann allein drin? Warum habt ihr nicht auch die
Praxisräume hier?“


Wolfgang
zuckte mit den Schultern. „Früher gehörte die Villa seinen Eltern. Als er
geheiratet hat, ist sein Vater ausgezogen. Vermutlich wollte er nicht mit der
Schwiegertochter und zu erwartenden Kleinkindern unter einem Dach wohnen. Geld
hat bei den Vonderaus noch nie eine Rolle gespielt. Natürlich habe ich Gunther
mal gefragt, warum er nach der Scheidung von Gabi die Praxis nicht hierher
verlegt hat, aber er meinte, so ein Ortswechsel sei nicht unbedingt ideal, und
er habe es ja auch nicht nötig.“


Lorenz
nickte. „Na ja, er konnte es sich offensichtlich leisten. Und wenn er hier im
Laufe der Jahre seine diversen Freundinnen beherbergt hat, dann wollte er
sicher nicht, dass sich deren Wege mit denen eurer Patienten kreuzen. Kein
Wunder, dass seine Frau für diesen Kasten eine Putzfrau haben wollte.“


„Ja, das
denke ich auch. Aber jetzt siehst du auch, weshalb ich mir beim besten Willen
nicht vorstellen kann, dass er etwas mit eurer Leiche in der vergammelten
Gartenhütte zu tun hat.“


Beide
Männer begannen die Räume systematisch zu durchsuchen. Lorenz betonte, dass im
Grunde nur Papiere oder ein Computer von Interesse sein konnten. Wie erwartet,
war Vonderaus PC mit einem Passwort geschützt. Wolfgang wusste, dass er auch
einen Laptop besaß, den sie aber nicht finden konnten. Die Räume waren durchweg
geschmackvoll und teuer möbliert. Neben einem großen Wohnraum gab es ein
Bibliothekszimmer und mehrere Schlafzimmer. Selbst Wolfgang kannte die
Räumlichkeiten nicht alle. Als sie bemerkten, dass die Schlafzimmer alle mit
großen Flachbildschirmen und moderner Unterhaltungselektronik ausgestattet
waren, sah sich Lorenz einige der DVD-Boxen genauer an. Er stellte aber schnell
fest, dass es vorwiegend Blockbuster waren, die üblichen Kinofilme, die man
gerne zu Hause ein zweites Mal ansah. Die Anzahl eindeutiger Pornos lag nach
seiner Erfahrung in einem Bereich, der in vielen männlichen Singlehaushalten zu
finden war. Vonderau war in dieser Hinsicht nicht auffällig. Interessant waren
möglicherweise die wenigen unbeschrifteten Boxen, die Vonderau in seinem
privaten Schlafzimmer aufgehoben hatte. Sie würden vermutlich nichts über
seinen Aufenthaltsort aussagen, aber möglicherweise einiges über Vonderaus
Gespielinnen. Das sollten, falls notwendig, am Montag die Kollegen
sicherstellen. Ebenso Haarbürsten und ähnliches aus dem Badezimmer, was immer für
einen DNA-Abgleich interessant sein konnte.


„Lorenz!“
Wolfgang versuchte, sich in der Bibliothek einen Überblick zu verschaffen.


„Ja, was
ist?“


„Ich weiß
nicht, aber schau dir mal die vielen Bildbände übers Segeln an. Und die Alben
mit Bildern von der Algarve. Ich weiß ja, dass Gunther passionierter Segler
ist, aber mir ist vorher nie aufgefallen, dass er so oft da unten war. Diese
Fotos sind zum Teil schon Jahrzehnte alt.“


Wolfgang
blätterte in einem Album, das Gunther als kleinen Jungen mit den Eltern zeigte.
„Schau mal, die sind dort schon gesegelt, als bei uns noch kaum jemand die
Algarve kannte. Hier ist … Scheiße!“


„Was ist
los?“ Lorenz hatte nur einen beiläufigen Blick auf das Album geworfen und kam
nun zu Wolfgang zurück. 


Der hatte
die letzte Seite eines Albums aufgeschlagen, das die verblichene Aufnahme einer
Steilküste zeigte. Eine Stelle war mit einem roten Pfeil gekennzeichnet.
Darunter klebte eine aus einer Zeitung ausgeschnittene Todesanzeige:




Plötzlich
und unerwartet verloren wir unsere Ehefrau und Mutter.



Ursula Vonderau

geb. von Schindling

* 19.06.1936 - † 03.07.1964

___________________________

Dr. Winfried
Vonderau und Sohn Gunther

Von Beileidsbesuchen bitten wir Abstand zu nehmen.









„Eine
ziemlich kalte und knappe Formulierung“, bemerkte Winkler. „Ist sie in Portugal
gestorben?“


„Ich habe
keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es ein Suizid war. Aber es sieht doch so aus,
als wäre es genau an dieser Stelle geschehen. Lorenz, weißt du, was das
möglicherweise bedeutet?“


„Ich denke
schon. Falls der Mann sich aus irgendeinem Grund das Leben nehmen will, dann
wird er sich möglicherweise diesen Ort aussuchen. Falls er es nicht schon getan
hat. Wo ist das überhaupt?“


„Da steht
was, warte. Ich kann die Schrift schlecht entziffern. Doch, das heißt Kap Sankt
Vinzenz. Das hat bestimmt auch einen bekannteren, portugiesischen Namen.
Lorenz, bitte, wir müssen jetzt etwas unternehmen!“


„Gut! Ich
nehme das Album mit und werde umgehend die Kollegen von der Vermisstenstelle informieren,
damit sie sich mit den Portugiesen in Verbindung setzen.“



 

  Gunther Vonderau las noch einmal durch, was
er in den letzten Stunden geschrieben hatte, dann steckte er die Briefbögen in
den Umschlag, der bereits Wolfgangs Adresse trug.



 

Lieber Wolfgang,


ich kann
nicht gehen, ohne dir einige Dinge zu erklären. Du bist mein ältester, mein
einziger Freund. Trotzdem habe ich auch vor dir manches geheim gehalten. Als du
mich kürzlich wegen Paulina angesprochen hast, wusste ich, dass der Moment
gekommen war, vor dem ich mich seit Wochen gefürchtet habe. 


Ja, ich
erinnere mich an Paulina. Nicht, dass diese Affäre damals von großer Bedeutung
für mich gewesen wäre. Paulina war eine von Vielen. Sie wusste, was sie wollte,
und ich konnte es ihr bieten. Für eine Weile kamen wir beide auf unsere Kosten.
Dass Gabi uns erwischte, war ärgerlich, aber wir hätten uns früher oder später
auch ohne diese Geschichte getrennt. Doch Paulina verschwand aus meinem Leben,
und irgendwann hatte ich sie tatsächlich so gut wie vergessen. 


Vor einigen
Wochen tauchte dann Natalia auf. Du kennst meine morgendliche Joggingroute
durch den Grüneburgpark. Sie war auf einmal einfach da. Mal saß sie auf der
Bank, an der ich am Ende meine Dehnübungen machte, mal lief sie mir entgegen,
dann wieder parallel neben mir her. Sie war hinreißend - jung, sexy und hatte
das bezauberndste Lächeln, dass du dir vorstellen kannst. Ja, sie brachte
tatsächlich für einen Moment auch die Erinnerung an Paulina zurück. Aber das
war nicht wichtig, das war viel zu lange her. Natürlich sprach ich sie nach ein
paar Tagen an, lud sie ein, bei mir noch einen Kaffee zu trinken. Beim ersten
Mal lehnte sie ab, beim zweiten Mal kam sie mit.






Vonderau
erinnerte sich sehr gut an diesen Morgen. Es war Samstag, keine Patienten
warteten auf ihn. Natalia machte große Augen, als sie die Villa im Grüneburgweg
betraten. Sie fragte, ob sie sich irgendwo etwas frisch machen könne, und er
zeigte ihr das Gästebad. 


„Komm
runter in die Küche, wenn du fertig bist. Ich geh auch schnell duschen. Dann
mach ich uns Frühstück.“


Als sie
frisch geduscht in einem der Gästebademäntel in der Küche auftauchte, hatte er
gar nicht erst versucht, seine Erregung zu verbergen. Er zog sie an sich und
küsste sie. Eine Hand glitt bereits unter den Bademantel, als sie sich ihm
entwand. 


„Nicht,
mach das nicht. Das ist zu schnell. So eine bin ich nicht.“ Dabei sah sie ihn
mit diesen Augen an, die ihn nie wieder loslassen sollten.




Diese Augen, Wolfgang! Ich hätte ihnen nichts abschlagen können. Das waren
nicht Paulinas Augen. Heute weiß ich, dass ich in ihnen die Augen meiner Mutter
sah. Sie war geschickt, Wolfgang, und eiskalt. Nicht zu mir, nein, wenn sie bei
mir war, dann war sie eine verheerende Mischung aus Anschmiegsamkeit, wilder
Lust und Überzeugungskraft. Ich war ihr total ausgeliefert. Ich weiß, dass dir
aufgefallen ist, dass ich mich verändert hatte, obwohl ich versuchte, es mir
nicht anmerken zu lassen. Natalia hat das Spiel genossen. Anders kann ich es
mir nicht erklären, dass sie mit ihrer Enthüllung so lange gewartet hat.



 

Vonderau
schloss die Augen. Trotz allem, was geschehen war, überrollten ihn noch immer
Wogen der Erregung, wenn er an Natalia dachte, eine Erregung gepaart mit Ekel
und Schuldgefühlen. Er hatte den Sex mit ihr genossen und sich dabei wieder
jung gefühlt. Es waren keine ausgefallenen Spielchen gewesen, eher die Orte, an
denen sie es getrieben hatten. Mal war es der Aufzug in einer Bank, mal die
Restauranttoilette, mal die Umkleidekabine in einer Wellnessoase. Seine
Bedenken wischte sie mit einem Lachen weg, und er wäre sich spießig
vorgekommen, hätte er sich geweigert. Am Anfang war seine Angst vor Entdeckung
so groß gewesen, dass er bezweifelte, überhaupt zu einer Erektion fähig zu
sein. Natalia hatte ihm das Gegenteil bewiesen. Dann waren die Tage wärmer
geworden, und sie hatten sich immer öfter im Freien geliebt. 


Ich weiß
nicht, wann und warum ich auf die Idee kam, ihr die alten Schrebergärten auf
der Schwanheimer Düne zu zeigen. Ich erzählte ihr, wie es dort früher
ausgesehen hatte, und dass ich mit Gabi in einer Gartenlaube schlief, während
ihre ahnungslosen Eltern vorne den Grill anwarfen. Vielleicht waren sie auch
gar nicht so ahnungslos, wer weiß? Für ihre Mutter war ich schließlich der
perfekte Schwiegersohn - Arzt und gut situiert noch dazu. Heute existieren die
Gärten bis auf einige wenige nicht mehr. Der von Gabis Eltern jedenfalls nicht.
Aber das weißt du ja inzwischen. Natalia entdeckte einen anderen Garten, eine
Wildnis mit Teich und einer alten Laube. Warum auch immer, sie fand es perfekt.
Wir liebten uns im Gras und auf dem harten, schmutzigen Boden der alten Hütte.
Es war ein einziger Irrsinn. Und dann begann für mich der schlimmste Albtraum,
den du dir denken kannst.






Es war ein
Sonntag gewesen. Sie hatten sich bis zur Erschöpfung geliebt. Während Gunther
kaum noch in der Lage war sich zu bewegen, begann Natalia plötzlich damit, ihm
Geschichten aus ihrem Leben in Polen zu erzählen. Sie war bei den Großeltern
auf dem Land aufgewachsen, aber ursprünglich in Deutschland geboren. Gunther
hörte ihr zunächst kaum zu. Im Grunde wollte er nur nach Hause. Er sehnte sich
nach einer Dusche und überlegte, ob er nicht doch allmählich zu alt für diese
Art von Sex wurde. Dann wurde Natalias Stimme plötzlich lauter.



„Aber meine Mutter konnte hier nicht für mich sorgen. Sie lebte illegal in
Köln, nachdem sie Frankfurt meinetwegen verlassen musste. Es war ein hartes
Leben als Prostituierte, Gunther. Jetzt lebt sie nicht mehr. Wusstest du das?
Aber mir wird das doch nicht passieren, oder? Du wirst doch bestimmt gut für
mich sorgen.“

 

Ihre Hand fuhr aufreizend langsam über seinen Bauch und umfasste dann hart sein
schlaffes Glied. Sie beugte sich über ihn, sah ihn an mit diesen Augen, die ihn
plötzlich erschreckten. Und dann hatte sie lauthals gelacht. Ihm war eiskalt
geworden. Er hatte sie an den Armen gepackt und geschüttelt.


„Von wem,
zum Teufel, redest du?“


„Von wem
ich rede? Hast du Paulina etwa vergessen - Papa?“


Er war aus
der Hütte gestürmt und hatte sich übergeben. Natalia kam ihm hinterher. Sie
lachte immer noch.


„Nun sag
nur, es schockiert dich, dass du deine Tochter fickst? Hat’s dir keinen Spaß
gemacht? Ich verspreche dir, ich kann schweigen, wenn du zahlst. Allerdings -
mit ein paar Euro lasse ich mich nicht abspeisen. Denn da ist noch etwas …“



 

Wolfgang,
sie war meine Tochter! Ich hatte die ganze Zeit mit meiner Tochter geschlafen.
Sie hatte es von Anfang an darauf angelegt. Und dann erzählte sie mir, dass sie
ebenfalls von mir schwanger war. Ich konnte Natalia nur
anstarren, bis mir klar wurde, dass ich in ihren Augen meine eigenen sah. Was
dann passierte? Ich vermute, sie bekam es plötzlich mit der Angst zu tun, als
ich sie erneut packte und schüttelte. Sie riss sich los, lief ein Stück weg,
dann lachte sie wieder. 


„Na los, alter
Mann, fang mich doch.“


Und dann,
Wolfgang, lag da der Stein. Ich habe ihn aufgehoben und nach ihr geworfen. Und
ich habe getroffen. Ich wollte sie nicht töten. Ja, ich weiß, das sagen sie
alle. Aber verdammt, ich bin doch kein Mörder! Oder doch? Sag’s mir! Ich habe
sie zum Teich geschleppt und ins Wasser geworfen. Ich habe nicht einen Gedanken
darauf verschwendet, ob sie eventuell noch am Leben war. Oh doch, ich bin ein
Mörder, der Mörder meiner Tochter! Ob sie allerdings wirklich von mir schwanger
war, habe ich bis heute nicht herausgefunden. Ihr könntet mir das sagen, aber
es ist nicht mehr wichtig. Seitdem ihr diesen Kommissar angeschleppt habt, war
mir klar, dass man mir irgendwann auf die Spur kommen würde. Ich kann und will
mit dieser Schuld nicht weiterleben und schon gar nicht den Rest meines Lebens
hinter Gittern verbringen. 


Ich werde
diesem Brief mein Testament beifügen. Mach’s gut, mein Freund. Ich hoffe, du
wirst mich trotz allem in guter Erinnerung behalten.



 

Gunther



 

Am
Dienstagnachmittag kam bereits die erste Nachricht aus Portugal im Frankfurter
Polizeipräsidium an. Lorenz war gerade in Beas Garten damit beschäftigt einen
alten, aber noch benutzbaren Grill zu säubern, als sein Handy klingelte. Er
hatte noch am Samstag beschlossen, den Urlaub nicht zu unterbrechen, sondern
die Suche nach Gunther Vonderau zunächst an die Vermisstenstelle abzugeben.
Wolfgang und er hatten die Kollegen am Montag zusammen aufgesucht, und Lorenz
hatte seinen Einfluss spielen lassen, damit man die Sache auch entsprechend
ernst nahm. Auf dem Display erkannte er eine Nummer seiner eigenen
Dienststelle.


„Lorenz
Winkler.“


„Hallo
Lorenz, hier ist Andreas. Ich hoffe, ich störe nicht zu sehr.“


„Du wirst
einen guten Grund haben. Was ist?“


„Die
Vermisstenstelle hat gerade angerufen.“


Andreas
Westphal berichtete ihm, dass die portugiesische Polizei oberhalb einer
Steilküste in der Nähe des Cabo de São Vicente einen nicht abgeschlossenen,
verlassenen Jeep entdeckt hatte. Es war ein Leihwagen, der nach Aussagen der
Mietwagenfirma vor einer Woche von einem Deutschen namens Dr. Gunther
Vonderau angemietet worden war.


„Ich denke
mal, das interessiert dich.“


Lorenz
hatte unwillkürlich die Luft angehalten, die er nun laut ausstieß.


„Aber
unbedingt. Da lagen wir mit unserer Vermutung offensichtlich richtig. Und was
ist mit dem Mann?“


„Bisher
keine Spur von ihm. Es befand sich auch kein Gepäck im Wagen und keinerlei
Papiere. Derzeit überprüfen die Portugiesen die Hotels in der Umgebung.“ 


„Ich denke,
die sollten auch nach einer herrenlosen, gecharterten Segeljacht suchen“,
murmelte Lorenz. „Danke Andreas, dass du mich angerufen hast. Halte mich bitte
auf dem Laufenden.“


„Aber
sicher doch, Chef. Ist ja nur dein Urlaub.“


Lorenz
bemerkte, dass Bea ihn schon eine Weile fragend ansah.


„Das war
Andreas, ein Kollege. Es scheint, als hätte man in Portugal tatsächlich eine
Spur von Vonderau gefunden. Und zwar genau dort, wo Wolfgang es vermutet hat.“


„Ja und?“


Lorenz
zuckte mit den Schultern und steckte das Handy wieder ein.


„Bisher hat
man nur einen Leihwagen gefunden, der auf seinen Namen angemietet wurde. Von
ihm selbst keine Spur.“


Bea war
blass geworden. „Wenn er sich dort wirklich ins Meer gestürzt hat, werden sie
ihn dann überhaupt finden?“


„Ich weiß
es nicht, Bea. Ich kenne die Gegend nicht. Aber nach allem, was ich gestern im
Internet darüber gelesen habe, ist das eher unwahrscheinlich. Möglich, dass er
irgendwann mal … aber wir wissen ja noch nichts Genaues. Er muss doch Spuren
hinterlassen haben. Vielleicht sitzt er gerade an einer Hotelbar und genehmigt
sich einen Drink.“


„Das
glaubst du doch selbst nicht. Dann stünde der Wagen kaum an der Steilküste.“


„Stimmt.
Nein, daran glaube ich wirklich nicht. Aber er wird auch nicht mit seinem
ganzen Gepäck gesprungen sein. Dann hätte er sich gleich mit dem Auto dort
runter stürzen können.“


„Ach
Lorenz! Das ist schrecklich, oder?“


„Komm mal
her. Du hast recht, der Gedanke ist nicht schön. Versuchen wir erst mal, die
Sache wieder zu vergessen, bis wir mehr wissen.“


Lorenz zog
Bea in die Arme. Eine Weile blieben sie so stehen, dann küsste er sie
liebevoll. 


„Also, Frau
Baumann, ich muss hier noch ein bisschen weiterschrubben, wenn wir auf diesem
Teil heute noch grillen wollen.“


Bea blickte
zerknirscht auf den leicht antiken Grill. „Ich hätte schon längst einen neuen
kaufen sollen. Aber bislang habe ich den nie gebraucht.“


„Keine
Sorge, bis Katharina und Wolfgang hier nachher eintreffen, ist er perfekt. Na
ja, zumindest brauchbar.“ 


Trotz der
aktuellen Ereignisse freute Bea sich darauf, die Freunde am Abend zu bewirten.
Ein bisschen Abwechslung tat sicher auch Wolfgang gut. Kathie und er schienen
ihre Eheprobleme überwunden zu haben, mussten aber den Gedanken auf einen
gemeinsamen Urlaub aufgeben. Wolfgang war in der Praxis eingespannt wie nie
zuvor. 



 

Am nächsten
Tag überschlugen sich die Ereignisse. Lorenz, der erst am späten Vormittag von
Bea aus nach Hause gefahren war, rief sie kurz darauf schon wieder an. 


„Bea, ich
kann Wolfgang im Moment nicht erreichen. Die Dame in der Praxis sagte mir, dass
er sie gebeten hat, alle Termine abzusagen und ihn auf keinen Fall zu stören.
Er hatte ihr gesagt, sie könne dann nach Hause fahren. Er selbst hat sich in
sein Büro zurückgezogen und hinter sich abgeschlossen. Dabei habe ich neue
Nachrichten aus Portugal. Kannst du Katharina anrufen? Ich habe ihre Nummer
nicht, aber ich denke, sie sollte in die Praxis fahren.“


„Ja,
natürlich, mach ich sofort. Aber sag schnell, was es Neues aus Portugal gibt?“


„Sie haben
tatsächlich eine von Vonderau gecharterte Segeljacht gefunden, die jetzt von
der örtlichen Polizei untersucht wird. Von ihm nach wie vor keine Spur, aber
auf der Jacht hat man sein Gepäck gefunden, einen Laptop und offenbar einige
angefangene und zerrissene Schriftstücke, die er an Wolfgang gerichtet hatte.“


Bea schluckte.
„Weißt du, was ich denke? Lorenz, das waren Abschiedsbriefe. Und die, die er
zum Schluss abgeschickt hat, hat Wolfgang heute mit der Post bekommen. Bitte,
Lorenz, du musst zu ihm.“


„Nein, Bea,
warte. Bitte versuch zuerst, Katharina zu erreichen. Nur wenn das nicht klappt,
rufst du mich wieder an. Dann fahren wir zusammen in die Praxis. Okay?“


„Ja, in
Ordnung. Ich melde mich gleich wieder.“


Bea wählte
auf der Stelle Katharinas Nummer. Nach fünf Klingeltönen meldete sich der
Anrufbeantworter. 


„Mist!
Kathie, wo steckst du? Melde dich bitte.“ Gerade als Bea auflegen wollte, wurde
auf der anderen Seite das Gespräch angenommen.


„Bea,
Liebes, was ist denn so wichtig? Ich lackiere mir gerade die Fußnägel und …“


„Kathie, du
musst ganz schnell in die Praxis. Da stimmt was nicht. Wolfgang hat sich
eingeschlossen und geht auch nicht ans Telefon.“


„Was? Das
kann doch gar nicht sein. Vermutlich will er nur bei einem schwierigen Gespräch
nicht gestört werden. Da stellt er sogar schon mal sein Handy aus. Wieso wolltest
du ihn überhaupt sprechen?“


„Katharina!
Ich meine es ernst. Lorenz hat mich gebeten dich anzurufen. Was ich dir
erzähle, hat er von Wolfgangs Praxissekretärin. Lorenz macht sich echt Sorgen.
Wir glauben, dass dein Mann Post von Gunther bekommen hat - einen
Abschiedsbrief.“


Bea hörte
nur noch ein „Bin schon unterwegs“ und danach noch „Mist, jetzt ist der
Nagellack verschmiert.“ Dann war das Gespräch weg. 



 

Wolfgang
saß in seinem Büro und las Gunthers Brief immer und immer wieder. Er konnte
einfach nicht glauben, was ihm der Freund geschrieben hatte. Es erschien ihm
gleichzeitig viel zu absurd, als dass er es akzeptieren konnte, und doch waren
es die Erklärungen, nach denen sie in den letzten Tagen gesucht hatten. Dem
Abschiedsbrief waren Name und Adresse von Gunthers Rechtsanwalt beigefügt und
ein knapper Hinweis darauf, dass Gunther ihn selbst als Erben seines kompletten
Vermögens eingesetzt hatte. Er unterrichtete ihn davon, dass sein Vater im
letzten Jahr in einem Königsteiner Pflegeheim verstorben war, und es seines
Wissens keine weiteren Erben gab.


Wolfgang
hatte das Gefühl, dass sich sein Körper plötzlich dreimal so schwer anfühlte
wie sonst. Er war kaum in der Lage aufzustehen, als Katharina mit den Fäusten
an die Tür seines Büros hämmerte und seinen Namen rief. „Verdammt, Wolfgang,
mach auf.“


Unwillig
ging er an die Tür und ließ Katharina herein.


„Was machst
du denn für einen Lärm?“


„Was ich
für einen Lärm mache? Ich stehe seit mindestens fünf Minuten vor der Tür,
klopfe an und bitte dich, aufzumachen. Aber offenbar hast du mich nicht
gehört.“


Ihr Mann
schien sie kaum wahrzunehmen, bis sie ihn kräftig schüttelte. Er ließ sich
wieder in den Sessel fallen und deutete auf die Blätter, die zerstreut auf dem
Boden lagen. „Lies!“



 

Es war
Katharina, die eine Stunde später Bea anrief. 


„Bea, du
hattest mit allem recht. Danke, dass du mich angerufen hast. Wolfgang hat
tatsächlich einen Abschiedsbrief von Gunther bekommen. Der Inhalt wird
vermutlich auch euch umhauen. Wir sind jetzt wieder zu Hause. Lasst Wolfgang
bitte bis morgen Zeit, wenn möglich. Aber du kannst Lorenz sagen, dass Gunther
mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr am Leben ist, und …“, hier stockte
Katharina für einen Moment, … und dass er die junge Frau von der Düne getötet
hat. Sie hieß Natalia Wójcik und war seine Tochter.“



 


 

Die Sonne
schien bereits kräftig durch das Fenster der kleinen Pension im Hintertaunus.
Bea reckte sich und gähnte ausgiebig. Als sie beschloss, sich noch einmal im
Bett zusammen zu kuscheln, wurde ihr die Decke mit Schwung weggerissen.

„Heraus aus den Federn, mein Schatz. Das ist heute mein letzter Urlaubstag. Den
sollten wir noch einmal ordentlich nutzen.“


Lorenz
stand nackt, wie Gott ihn schuf, vor dem Bett. Bea blinzelte. Und was sie sah,
gefiel ihr. Sie klopfte auffordernd mit der Hand auf die leere Stelle an ihrer
Seite.


„Da bin ich
doch ganz deiner Meinung.“











Einige Worte zum Schluss



 

Ich danke
allen Lesern, die sich für dieses Buch interessiert und bis zum Ende
durchgehalten haben. Als Roman ist es ein Erstlingswerk. Es war meine Absicht,
eine Erzählung zwischen Krimi und Liebesroman zu schreiben, die auch die
älteren Leser anspricht. Blutrünstige Thriller für die Hartgesottenen
einerseits und Chick-Lit für die Jüngeren andererseits gibt es auf dem
Buchmarkt derzeit reichlich. Doch jenseits von Historischen Romanen,
Promibiografien und wohlmeinenden Ratgebern finde ich in der
Unterhaltungsliteratur nur wenig für die Generation 50+. So gibt es meines
Wissens auch keine Genrebezeichnung für einen Roman dieser Art. Cosy-Krimi?
Frankfurt-Krimi? Liebesroman? Es ist wohl von allem etwas. Nebenbei wollte ich
meine Heimatstadt Frankfurt am Main etwas anders als üblich präsentieren,
jenseits der Klischees von Bankentürmen und organisiertem Verbrechen. 


Die von mir
geschilderten Ortsbeschreibungen wollen nicht als Stadtführer verstanden
werden. Es gibt sie, aber nicht alles stimmt so ganz hundertprozentig. Den
charmanten Pierre werden sie auf der Schweizer Straße vergeblich suchen.
Eigentlich schade – oder?


Das hin und
wieder eingestreute „Frankfodderisch“ ist hoffentlich auch für
Nicht-Frankfurter zu verstehen. Diejenigen, die unser Gebabbel besser
beherrschen als ich, bitte ich um Nachhilfe, wenn ich mich irgendwo vertan
habe.


„Mord in
der Schwanheimer Düne“ ist ein reines Selfpublishingprodukt. Positive wie
negative Kritik deshalb bitte an mich.


Meiner
Freundin Fiona danke ich für das Probelesen und ihre Ermutigungen an mein
Projekt zu glauben -


der Schule
des Schreibens für das, was ich dort in den letzten sechs Monaten dazugelernt
habe -


und last
but not least dem Pressesprecher des Polizeipräsidiums Frankfurt am Main für
seine hilfreichen Auskünfte.


Mehr über
mich, Frankfurt und das Rhein Main Gebiet erfahren Sie auf meinen beiden Blogs:



www.elkeheinze.de – Fotografie &
Text


und


www.mainzauber.de – Informationen und Fotos
aus Rhein-Main


Der tolle
Blogtitel „Wolkenkratzer und Natur“ ist mir leider erst beim Schreiben dieses
Buches in den Sinn gekommen. Aber ihn hat schließlich schon Bea Baumann für
sich reserviert.



 

Frankfurt
im Mai 2016 – Dr. Elke Heinze
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